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Zukunft. 


Berlin, den 6. November 1909. 


Tybald und Ferrer. 


Orient. 


VB. ſechzig Jahren hat, als von der Windſtärke der Revolution kaum noch 
ein Nachwehen zu ſpüren war, in heller Stunde Nikolai Pawlowitſch 
geſagt: „Wir Monarchen müſſen mit eifernder Mühe zu erreichen trachten, 
daß man uns die ungeheuren Vorrechte unſerer Stellung verzeihe.“ Der Goffu- 
dar, der, im ſelben Jahr, die Behauptung wagte, das Osmanenreich fei tot 
und von den Großmächten nur noch das Begräbnißprogramm zu entwerfen, 
hat in einer Stunde wenigſtens fich als den Mann prophetiſchen Gemüthes 
gezeigt. Seit er ſprach, find Gekrönte (Abd ul Aziz, Alexander der Zweite, Um- 
berto, Elifabeth, Alexander Obrenowitſch, Karl von Portugal) gemordet, Ge- 
krönte (Iſabella, Louis Napoleon, Ludwig der Zweite, Alexander von Batten⸗ 
berg, Oskar der Zweite, Abd ul Hamid, ein Sultan von Marokko und ein 
Schah von Berfien) vom Thron geſtoßen worden. Die drei ſichtbarſten Häup⸗ 
ter des Iſlam wurden entmachtet und in ſicheren Gewahrſam gebracht. Der 
Enkel Bernadottes wurde höflich erſucht, auf das norwegiſche Königsrecht zu 
verzichten und fid mit feinem ſchwediſchen Stammgut zu beſcheiden. In den 
belgrader Konak ein armer Kerl geholt, der ſich mit ſeiner Namendeunter⸗ 
ſchrift verpflichtet hatte, den Mördern ſeines Vorgängers kein Haar hümmen 
und keine Pfründe nehmen zu laffen, und der gehorſam fich dem Befehl des 
Mordſyndikates beugt. Nikolai Alexandrowitſch und Alfonſo ſitzen im Käfig 
und find ſelbſt hinter ihren Soldatenhecken täglich in Todesgefahr. Victor 
Emanuel und Franz Jofeph (als König von Ungarn) müſſen fih, um unges 
fährdet zu bleiben, ſehrſtill halten und ihren Rechtsanſpruch ſchmälern. Wil» 


helm fand ſich unter dem vorigen Windmond zu dem feierlichen Verſprechen 
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weifer Reſerve genöthigt. Als in England das Gerücht entſtanden war, Edu⸗ 
ard vermittle, um ein Handgemenge der Lords und der Commoners zu hin⸗ 
dern, zwiſchen den beiden Häuſern des Parlaments, ſagte Herr Keir Hardie, 
der Führer der Arbeiterpartei, in Sunderland: „Dieſes Gerücht lügt hoffent⸗ 
lich. So lange der König fich nicht in die Politik miſcht, ift er unſchädlich und 
kann geduldet werden. Mapt erfid eine Einmiſchung an, dann müſſen wir mit 
den Wappenkrönchen der Lords auch die Königskrone in den Schmelztigelwer⸗ 
fen.“ Die Menge jauchzt; und in londoner Klubs wird ruhig die Behauptung 
hingenommen, Georg (der jetzt Fürſt von Wales heißt) werde der letzte An⸗ 
gelnkönig ſein. Monarchendämmerung? Ferner, als der Kalender bezeugt, 
viel ferner dünkt uns die Zeit, da Ihering, auch in dieſer Stunde ein Expo⸗ 
nent deutſchen Denkens, an Bismarck, den Ehrendoktor der Georgia Auguſta, 
ſchrieb: „Als Student in Göttingen habe ich den Umſturz des Staatsgrund⸗ 
geſetzes und die Vertreibung der fieben Profeſſoren durch König Ernſt Auguft 
miterlebt, im Mannesalter als geborener Hannoveraner den KönigGeorg den 
Fünften, als Profeſſorin Gießen die Mißwirthſchaft in dem benachbarten Rur- 
heſſen. Kein Wunder, daß ich, der ich die Monarchie von diefer Seite hatte kennen 
lernen, ihr nicht ergeben war; und nie hätte ich damals geglaubt, daß ich noch 
einmal die tiefſte Verehrung und innigſte Liebe für ein gekröntes Haupt em⸗ 
pfinden und der begeiſtertſte Anhänger der Monarchie werden würde. Dieſen 
Umſchwung in meiner ganzen Anſchauungweiſe und Geſinnung, den gewaltig⸗ 
ſten meines ganzen Lebens, verdanke ich Kaiſer Wilhelm. Seine hiſtoriſche Be⸗ 
deutung ragt in meinen Augen über Das, was er Deutſchland geworden iſt, 
weit hinaus; er hat in einer Zeit, wo fich der Sinn der Völker mehr und mehr 
von der Monarchie abwandte, fie wieder zu Ehren gebracht und ihr einen neuen 
moraliſchen Halt und eine Kräftigung gewährt, welche nicht nur die Träger 
von Kronen, ſondern auch die Völker weit über Deutſchlands Grenzen hin⸗ 
aus zu feinen Schuldnern macht.“ Dieſer Brief wurde im Herbſt 1888 ge- 
ſchrieben; und ſprach aus, was, ſelbſt in Republiken, die beſten Europäer em- 
pfanden. Als im Herbſt 1909 der neue Titularinhaber des deutſchen Kanzler⸗ 
amtes laut die „große Perſönlichkeit“ und die „geiſtige Elaſtizität“ Franz 
Joſephs pries und erzählte, die Begegnung mit dieſer „faszinirenden Cr- 
ſcheinung“, der „merkwürdigſten und intereſſanteſten, die auf einem Thron 
zu finden ift, jet ihm ein Erlebniß von bleibendem inneren Werth”, da ſchüt⸗ 
telten ſogar die beim Klang des Radetzkymarſches erwachſenen Wiener ob 
ſolchen Ueberſchwanges die Köpfe. Kein großes Muſter weckt heute Nacheife⸗ 
rung und giebt dem Urtheil höhere Geſetze. Den Monarchen gehts ſchlecht. 
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Will mans bei uns nicht merken? Und halten die Leute, die gierig, wie ſüße 
Speiſe, ſchlingen, was über Nikolais und Alfönschens Aengſte, über die Geld- 
klemme des Exkhalifen gemeldet wird, ſich wirklich noch für Monarchiſten? 
Jetzt ift die Reihe an Georg von Griechenland. Dem hat Oberſt Zor- 
bas, als Haupt der rebelliſchen Offiziere, angekündet, unter welchen Beding⸗ 
ungen er auf dem Thron bleiben dürfe. Die erſte forderte die Entfernung aller 
Prinzen aus Kommandoſtellen. (Eine jehr vernünftige Forderung, die über- 
all erfüllt werden ſollte. Als er dem badiſchen Prinzen, der jetzt Großherzog 
iſt, das Armeecorps weigerte, wies Wilhelm auf die Gefahr der Sitte, die Corps 
den Söhnen und Neffen der Regenten zu geben. Das letzte Kaiſermanöver, in 
dem Bayerns Soldaten und Frontoffiziere fich als den preußiſchen mindeſtens 
gleichwerthig bewährten, die Oberleitung der Rothen aber faſt völlig verſagte, 
hat, wie das in Oeſterreich vorangegangene, dieſe Gefahr wieder allzu deut⸗ 
lich gezeigt. Um an Kenntniſſen, Erfahrung, Selbſtzucht und Sehweite den 
Kameraden zu erreichen, der von der Pieke auf gedient hat und Tag vor Tag 
rückhaltlos kritifirt worden ift, müßte ein umſchmeichelter Prinz Etwas vom 
Genie haben; und mit ſolchen Ausnahmen dürfen Inſtitutionen nicht rechnen. 
Nach dem Uitheil der Sachverſtändigſten haben auch wirnoch zu viele Prinzen 
und Hofgenerale auf Führerpoſten.) Herr Georgios hat ſich geduckt. Hat den 
neuen Miniſterpräfidenten Kiriakulis Mauromichalis, den Vertrauensmann 
der Meuterer, ermächtigt, der Kammer ein Geje vorzulegen, das die Prinzen 
aus dem Heer entfernt. Und iſt ſeitdem, mag er fih auch noch von Gottes Gnaden 
König derHellenen heißen, vor der Nation entkrönt. Ein ernſter Mann von hell⸗ 
hörigem Gewiſſen mußte ſichſagen: „Entweder habe ich die wichtigſte Königs⸗ 
pflicht verſäumt oder mir wird Pflichtwidrigeszugemuthet; in keinem derbeiden 
Fälle kann ich König bleiben.“ Einer, der nur behaglich hauſen und feine Private 
ſchatulle füllen will, durfte warten, bis man ihn aus dem Amt jagt. Der Sohn 
Chriſtians des Neunten verſprach den Rebellen Strafloſigkeit, dem Heer reich⸗ 
lichere Mittel und beſſere Inſtruktoren; verſprach ſchlotternd, was man von ihm 
heiſchte. Wimmerte dann, der Unwille richte fih gar nicht wider die Dynaftie 
und feine Söhne feien im Volk beliebt (Homers asßsstos yarws iftim Hel- 
lenenland hoffentlich noch nicht ausgeſtorben), und fing ſchließlich eine böſe 
Weiſe zu zwitſchern an. Zorbas, ſprach er, iſt ein ehrlicher Kerl, der ſich fürs 
Vaterland müht; doch mit ſeinen Genoſſen iſt kein Staat zu machen. Man⸗ 
cher, der im Auguſtrebellirte, hat mich vorher angebettelt; mancher Offizier, der 
ſich nun als Patrioten maskirt, noch nachher mir angeboten, gegen zureichen⸗ 


den Entgelt auf meine Seite überzugehen. So wirds wohl geweſen ſein. Nur 
16% 


174 Die Zukunft. 


durfte Einer, der im Verdacht fteht, zunächſt im mer ſein Schiffchen aufs Trockene 
gebracht zu haben, fo nicht reden. Das athener Offiziercorps ſchäumt wüthend 
auf und der Däne ginge vielleicht den Weg der Obrenowitſch, wenn nicht ein 
Königiſcher ihm das Odium abnähme, fih als den Sprecher der gefährlichen 
Worte bezeichnete und den drei Dutzend Piſtolenforderungen, die nun auf ihn 
einpraſſeln, flink (und gewiß mit anſtändigem Reiſegeld) ins Ausland ent⸗ 
flöhe. Wieder hat fih, wie in den Februartagen von Nauplia und in den Herbſt⸗ 
nächten des Hymettoslagers, der Zorn gar nicht gegen den König gekehrt“; und 
Georg wird nicht hinausgeworfen. Noch im mernicht. Ein Marineputſch könnte 
ihn mahnen, die Koffer packen zu laſſen. Die Seeoffiziere fühlen, daß ihre 
Waffe zum Kinderſpott geworden ſei, daß auch für ſie, nicht fürs Heer nur, 
Wirkſames geſchehen müſſe, wenn von einer Griechenflotte im Ernſt noch die 
Rede fein foNe, und finden in einem grimmen Tybald, einem tollkühnen Lieu⸗ 
tenant zur See, für ein paar Tage ein Haupt. Die Meuterer, denen die zu einer 
Droſchkenfahrt nöthigen Drachmen fehlen, werden raſch niedergezwungen; 
dürfen aber ſicher fein, daß ihr Heiſchen fortan nicht überhört, nicht vom König 
gehindert wird. Und ihr Tybald lebt als Heros im Hellenenlied. 

Die Griechen find, als ſäumige Zahler, von der europäiſchen Coupon⸗ 
philoſophie unterſchätzt worden. Sie haben noch nicht verlernt, ſich ihrer Ohn⸗ 
macht zu ſchämen, und ſcheinen zur Befreiung aus ſolchem Elend entſchloſſen. 
An der Dänendynaſtie, die, trotz enger Verfippung mit den in England, Ruß⸗ 
land, Deutſchland regirenden Häuſern, auf keine nützliche Leiſtung weiſen 
kann, würde das Land nichts verlieren; ſie iſt verachtet und durch die emſige 
Fürſprache der Großmächte kaum noch lange zu halten. Die Großmächte 
wünſchen, daß Griechenland von den türkiſchen Diktatoren jede Ohrfeige und 
jeden Fußtritt in ſchweigender Geduld hinnehme, und empfehlen deshalb, 
Georgs Purpur gegen Mottenſchaden zu verkamphern. Doch Hellas iſt der 
muflimiſchen Inſolenz müde. Fühlt in brennender Scham, daß es noch heute 
ſo wehrlos wäre wie am Tag von Lariſſa (wo Kronprinz Konſtantin die 
Truppen, auch die Verwundeten, auf dem Bahndamm warten ließ, bis ſein 
Luxusgeräth weggeſchafft war), und will fih endlich aus dem Schandzuſtand 
löſen, dem es die klägliche Schlappe im kretiſchen Handel zu danken hat. Hel⸗ 
las will ſtark ſein und hat die Hoffnung auf großmächtigen Beiſtand einge⸗ 
fargt, feit es von England, der puissance créatrice, geprellt ward. Daß ſeine 
Verlegenheit von Türken und makedoniſchen Bulgaren noch nicht als Profit» 
gelegenheit ausgenützt wurde, iſt freilich auch Britaniens Verdienſt. Die 
Häufung übernommener Pflicht zwingt die Briten namentlich in Südoſteu⸗ 
ropa zu einer ſehr komplizirten Politik. Sie möchten ſich in einer ſtark armir⸗ 
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ten Flottenſtation an der kretiſchen Sudabai die Möglichkeit fichern, die Land- 
ſtraße zu ſperren, die über Makedonien und Kleinaſien einſt nach Indien füh⸗ 
ren ſoll. Möchten den Iſlam, auf deffen Wohlwollen fie am Ganges und am 
Nil angewieſen ſind, nicht kränken, nicht durch europäiſche Machtſchmälerung 
zwingen, die Stoßkraft oſtwärts zu wenden, und ſein Preſtige doch nicht durch 
Waffenerfolge erhöht ſehen, deren Widerhall in Egypten und Indien unbe⸗ 
quem werden könnte. Sie müſſen die Türken läuſchen; und ein Palmerſton 
würde in Saloniki die Wächter beſtechen und den entketteten Abd ul Hamid, 
der dem dünkelnden Jungtürkenthum höchſt gefährlich werden könnte, irgend⸗ 
wo dann für die Wäſſerchentrübung konſerviren. Dazu fehlt den regirenden 
Advokaten die Fauſt. Herr Georgios paßt ihnen. Der hat in Hellas geherrſcht 
wie weiland der Ranggenoſſe in Yvetot: se levant tard, se couchant tôt, 
dormant fort bien sans gloire. Als fetter Kunde der Bank von England. 
Ueber Griechenleid und Griechenrebellion, die doch nur Folgen des 
ſchimpflichen Wettkriechens vor der Türkei ſind, von unſerer Höhe herab zu 
ſpotten, ift billig. Wohin weift.der Kompaß des deutſchen Intereſſes? Ob 
Wilhelms Schweſter die Hellenenkrone aufſetzt oder in Kopenhagen, Cron⸗ 
berg, Monte Carlo ſich der Exilswonnen freut, kann dem Deutſchen Reich 
gleichgiltig fein. Und der unkluge Verſuch, am Goldenen Horn die Briten- 
werbung zu überbieten, muß fruchtlos bleiben. Was haben die türkiſchen Mi⸗ 
litärdiktatoren (die Khalifenpuppe zählt nicht) denn von uns zu hoffen? Ein 
Bündniß auf Leben und Tod? Der Kanzler, ders vorſchlüge, müßte als Lan⸗ 
desverräther vor die Vereinigten Strafſenate des Reichsgerichtes. Schutz vor 
England? Unnöthig; auch, trotz der ſtarkeren Panzerung und dem beſſeren 
Zellenſyſtem unſerer Dreadnoughts, in abſehbarer Zeit nicht zu verbürgen. Vor 
Rußland? Der dümmſte Hammelhirt im Osmanenreich weiß, daß näher als 
feine Heimath uns Rußland iſt; aljo auch wichtiger bleiben muß. Vor Oeſter⸗ 
reich? Dem müſſen wir, ſchon um nicht ein Aufflackern des deutſchen Dualis⸗ 
mus zu erleben, deffen Gimmen in der ungeſchickten Rede Ludwigs von Bayern 
ſichrbar wurde, den Weg nach Saloniki erleichtern, nicht ſchwieriger machen: 
ſonſt ſchwenkt es, trotz aller der Herzogin von Hohenberg (mit faſt verſtimmend 
merkbarer Abſicht) geſpendeten Huld, in Eduards Concern ab und wird dort 
mit reichlicher Mehrung ſeiner Balkanmacht bezahlt. Was bleibt? Die Ge⸗ 
wißheit, daß wir keinen Fetzen aus der Os manenflanke reißen werden? Blut- 
wenig. Einladung zu Kaiſermanövern? Daran mag ſich die Eitelkeit des Tür⸗ 
kenmarſchalls röſten; ſeinen Landsleuten bringts nichts ein. Und wir haben 
eigentlich keinen Grund, dem Mann zu ſchmeicheln, der ſeinen Kriegsherrn 
entthront und dann als illegitimer Henker im Lande gewüthet hat. (Ueber⸗ 
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haupt jollte der Kanzler fich für die Wahl der aufs Manöverfeld zu ladenden 
Gäſte verantwortlich fühlen. Als Bundesfeldherr ift, inmitten der deutſchen 
Kontingente, der Kaiſer doch gewiß nicht Privatmann und die Redensart von 
den „perſönlichen Gäſten“ kommt aus einer mit der Reichsverfaſſung unver⸗ 
einbaren Phrafeologie. Die Nation findet ihre Würde nicht gewahrt, wenn in 
einer Zeit, wo britiſche Generale, Admirale und Civillords überall laut von 
der nahen Nothwendigkeiteines gegen Deutſchland zu führenden Krieges reden, 
Freunde und Kollegen dieſer Herren zu den Uebungen des deutſchen Heeres gela⸗ 
den werden. Findet ihr Intereſſe nicht gewahrt, wenn in einergeit, wo der Yanfee 
mit dem Spuk deutſcher Expanſion nach Südamerika von unsabgeſchreckt wer⸗ 
den ſoll, fein Mißtrauen dadurch genährt wird, daß der Deutſche Kaiſer ſüdame⸗ 
rikaniſche Offiziere zu fich ins Uebungsgelände bittet. Meint, daß diefe Nebun- 
gen nur dann mit dem nöthigen Ernſt durchgeführt werden können, wenn ſie vor 
fremden, gar feindlichen Blicken geborgen find. Wars etwa nützlich, daß Fremde 
diesmal ſehen durften, welche Kataſtrophe die Taktik der Rothen Partei im. 
Kriegsfall bewirkt hätte? Hören durften, daß der Kaiſer dieſe Taktik einer 
kritiſchen Beleuchtung unwerth fand und ſeine Schlußrede deshalb auf ein 
paar Minuten beſchränkte? Für die Beſchäftigung mitſolchen Dingen müßte 
der Kanzler mehr Zeit haben als für die Einſegnung einer Prinzeſſin oder 
die Taufe eines Prinzchens.) Wir haben den Türken nichts Greifbares zu bie⸗ 
ten; haben, ſeit Abd ul Hamid nicht mehr Khalif, England nicht mehr Os⸗ 
manenfeind iſt, keine Trumpfkarte in der Hand und können nichts Wirkſames 
erwidern, wenn ein Lowther oder Buxton in Konſtantinopel ſagt: „Die Deut- 
ſchen, die zuerſt Marokko und dann Euch ſelbſt (Akaba) nach tönender Ver⸗ 
heißung im Stich gelaſſen haben, weder vor ruſſiſchen noch auch nur vor bul⸗ 
garo⸗makedoniſchem Angriff Euch ſchützen könnten und deren Herz an der 
von Euch beſiegten Sache hängt, wollen Euer Land nur ausbeuten. Wähnt 
Ihr, die Bagdadbahn ſolle Euch Gewinn bringen? Seid froh, wenn der aus 
drei Franzoſen, einem Italiener und einem Briten zuſammengeſetzte Finanz⸗ 
rath Eurem Miniſter die Beſchleunigung des Bahnbaues ausredet. Seid uns 
dankbar, wenn wir ihn durch die transkaukaſiſche Linie entwerthen und das 
durch, wie der Geſandte Proklewſkij vor der Abreiſe nach Teheran vorausge⸗ 
ſagt hat, die deutſche Ausbeuterſucht aus der Türkei nach Perſien drängen.“ 
Ohne die winzigſte Ausficht auf Machtzuwachs erniedern wir uns in die Um⸗ 
ſchmeichelung der Türken und pumpen ihnen unſeren beſten Strategen (der 
heute, auch ein Zeichen gewandelter Zeit, den ſiegreichen Putſchmachern ſo 
treu dient wie geſtern dem unmſchränkt ſchaltenden Großherrn und in unſerer 
Türkenbilanz ein Riſikopoſten bleibt). Statt von ſittlicher und von politiſcher 
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Pflicht uns zur ſelben That mahnen zu laffen, Europa vor die Wahl zwiſchen 
Chriſtenthum und Iſlam zu zwingen und die Afiatenhorde, die feit Jahren 
an allen Ecken die Ruhe unſeres Erdtheiles ſtört, oſtwärts zurückzuſcheuchen, 
wo ſie dem Britenleun die Zeit und die Luſt zu Nordſeeabenteuern vertreiben 
mag. Statt leiſe mindeſtens Jedem zu helfen, der fih mit durchſetzbarem An- 
ſpruch in Wien und Sofia, Athen und Kairo gegen den Türkenübermuth regt. 

Nur an den Türken denkt der Grieche, wenn er nach ſtärkerer Waffnung 
ſtrebt. Zu dem berliner Augenarzt Profeſſor Hirſchberg ſprach in Eleufis einſt 
ein albaniſcher Bauer: „Da drüben, bei Salamis, haben wir Griechen die 
Türkenflotte geſchlagen.“ Hirſchbergs Einwand, die damals Beſiegten feien 
Perſer geweſen, bewirkte nur ein Schütteln des Dickkopfes. „Und wir müſſen 
und werden die Türken noch einmal ſchlagen.“ Wie dieſer Bauer dachte, denkt 
heute, ein Vierteljahrhundert ſpäter, noch jeder Grieche. Doch unſere Aufgabe 
iſt, für Ruhe und Frieden zu ſorgen? Dummes Zeug; für Tafelredner und 
Dutzendabgeordnete brauchbar. Jeder Zwiſt, der unſere Feinde in Athem hält 
und den Preis unſerer Hilfe oder Abstinenz ſteigert, muß uns willkommen 
ſein. Die Briten brauchen, im Mittelländiſchen und im Rothen Meer, im 
Perſergolf und in der Bengalenbai, Ruhe, um ihre ganze Seemacht am Nerz 
melkanal ſammeln und Deutſchland bedrohen zu können. Damit iſt ſchon an- 
gedeutet, wohin unſer Intereſſe weiſt. Wenn wir eine für die Wirkung aufs 
Ausland organifirte Preſſe hätten, müßte fie täglich plakatiren: „Europens 
Wirthſchaft iſt wehrlos amerikaniſcher Willkür ausgeliefert, weil Britaniens 
Deutſchenfeindſchaft den alten Kontinentnicht zu der für dieAbwehrunentbehr⸗ 
lichen Einigung kommen läßt. Europa ift gezwungen, vor der Osmanenmacht, 
in deren Renaiſſance ſie doch eine Lebensgefahr erkennt, zu dienern, weil Bri⸗ 
tanien dieſe Macht ſtützt und ihren Hochmuth ſpeiſt. Wer iſt der Europäer⸗ 
ſcham ſo entwöhnt, daß er den Briten auf dieſem Weg weiter hülfe?“ 

Oceident. 
Berlin, am zwanzigſten Oktober 1909. 
Sehr geehrter Herr! 

Wir haben am Montag folgenden Aufruf veröffentlicht: 

„Die Unterzeichneten glauben ſich mit allen ſelbſtändigen Deutſchen 
einig in der Empörung über den an Ferrer verübten Juſtizmord. Wir 
halten die Kulturgemeinſchaft aller freien Denker, gleichgiltig, welcher Raſſe, 
welchen Berufes, welcher Richtung, fürilluforifch, wenn fih nicht alle zu einem 
einmütigen Proteſt gegen die Blutthat ſpaniſcher Willkür erheben. Wir bitten 
jeden unſerer Landsleute, der unſerer Meinung iſt, ſich uns anzuſchließen. 
Dieſe Kundgebung wird milden Namensunterſchriften den geeigneten Stellen 


in Madrid übermittelt werden. Die Verlags buchhandlung S. Fiſcher, Ber- 
lin W. 57, iſt erbötig, die Unterſchriften entgegenzunehmen.“ 
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Darauf ſind aus allen Theilen das Reiches von Künſtlern, Dichtern, Gelehrten 
und von zahlreichen Vertretern anderer Berufe Zuſtimmungen erfolgt. Unſer Aufruf 
ſoll dem brutalen Angriff auf freie Gedanken entgegentreten. Bei dieſer Manifeſtation 
geſchloſſen aufzutreten, erheiſcht das allgemeine Intereſſe der geiſtigen Stände Deutſch⸗ 
lands. Wir erlauben uns deshalb, Sie insbeſondere zu bitten, auch Ihren Namen unter 
die Erklärung zu ſetzen. Wir bitten Sie, fih inliegender Karte zu be dienen und darauf 
eventuell auch die Namen Ihrer Freunde zu notiren, die fih Ihnen anſchließen. Die ger 
botene Eile erlaubt uns nicht, uns an alle wichtigen Perſönlichkeiten zu wenden. Aus 
dem ſelben Grunde bitten wir, ſo ſchnell wie möglich zu antworten. 

Hochachtungvoll und ergebenſt 
Lujo Brentano. Richard Dehmel. Ernſt Haeckel. Gerhart Hauptmann. 
Max Liebermann. Julius Meier-Graefe. 

Dieſen Brief erhielt ich ameinundzwanzigſten Oktobertag; auf die Hin⸗ 
terſeite der beiliegenden frankirten Karte war gedruckt: „Dem Proteſt für 
Ferrer treten bei:“ Bequemer iſts nicht zu machen. Ich habe die Kartenlinien 
leer und den Brief unbeantwortet gelaſſen. (Wer noch? Von berühmten Qeu- 
ten zu den „wichtigen Perſönlichkeiten“ gezählt zu werden, ift gar fo ſchön; und 
die Gelegenheit gar ſo günſtig, den werthen Namen von allen zwiſchen Berlin 
und Madrid rotirenden Druckmaſchinen verbreitet zu ſehen.) Weil ich, der 
die Unterzeichner als auf ihrem Gebiete tüchtige Män ser ſchätzt, in dem Aufruf 
das Produkt unverzeihlicher Leichtfertigkeit ſehe; das Unterfangen eines Dilet⸗ 
tantendünkels, deſſen „gute Abſicht“ nachgerade zum deutſchen scandalum 
geworden iſt. Und weil faule Höflichkeit hier mitſchuldig gemacht hätte. 

Als ich den Brief erhielt, hatte ich ſchon (fürs vorletzte Oktoberheft) über 
den Ferrerrummel geſchrieben. „Die in Paris Regirenden möchten den Spa- 
niern ein Schandmal aufbrennen, das Miniſterium Maura lockern und die 
Stoßkraft gegen Marokko ſchwächen; den Pfaffenfreſſern, die Briand und Pi⸗ 
Gon (Drientproteftorat) jetzt nicht fatt füttern können, wieder was zum Knab⸗ 
bern geben; und die Sehnſucht nach der Rebellion ohne Lebensgefahr aus- 
ſtrömen laffen. Auch Gefühlsſeuchen ſtecken an. Wer läßt fich in der Vertretung 
der Menſchenrechte von den Pariſern gern übertrumpfen? Wer demonſtrirt 
nicht gern da gegen Rechtsbeugung, wo es nicht ſo gefährlich iſt wie gegen hei⸗ 
miſche? Niemand fragt, was die Verhandlung gegen den Anarchiſten denn ans 
Licht gebracht habe. Die Preſſe befiehlt, jeder gefittete Menſch habe fich zu 
entrüſten. Und wir machen mit. Trotzdem wir den Spaniern jetzt Wind in die 
Segel wünſchen müßten.“ Ueber Ferrers Handeln und Kriminalität wußte 
ich nichts. Wußten auch die Entrüſteten nicht das Allergeringſte. Heute erft 
kann man darüber halbwegs ſachkundig reden. Francisco Ferrer war 1859 ge- 
boren, wurde 1880 zum Streckeninſpektor der ſpaniſchen Nordbahn ernannt, 
nach vierjährigem Dienſt wieder abgeſetzt und ging dann mit ſeiner Frau und 
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feinen drei Kindern nach Paris, wo er zuerſt eine Schänke hielt und ſpäter ſich 
als Sprachlehrer zu ernähren ſuchte. Nachdem er die Gunſt einer reichen alten 
Dame (Erneſtine Meunier) erworben hatte, gab er die Ehegemeinſchaft auf 
und nahm feiner Frau die drei Kinder. Nicht etwa, um fie bei fih zu bes 
halten; nur, um ihre Mutter zu kränken. Frau Tereſa Ferrer hat auf den Mann 
geſchoſſen, der ihr jede Auskunft über den Aufenthalt ihrer Kinder geweigert 
hatte, und in der Schutzſchrift, die fie der Zehnten Strafkammer des pariſer 
Gerichtes einreichte, geſagt: „Mein Leben an der Seite dieſes Mannes war ein 
ſtetes Martyrium. Meine Töchter hat er mir genommen, die jüngſte gleich 
nach der Gebunt, und meine Fragen nach ihrer Wohnſtatt nie beantwortet. Daß 
ich auf ihn ſchoß, war Wahnſinn. Ich bereue die That; aber ich habe ſo viel ge- 
litten, daß ich auf Ihr Mitleid hoffen darf.“ Die Hoffnung trog nicht. Frau Fer- 
rer wurde zu einjähriger Gefängnißſtrafe verurtheilt, durch die Anwendung 
der Loi Bérenger aber vor dem Strafvollzug bewahrt. Francisco Ferrer war 
mit dem alten Fräulein raſch intim geworden. Herr Coppola, der das Ver⸗ 
mögen des Fräuleins Erneſtine Meunier verwaltet hatte, erzählte darüber neu⸗ 
lich im Corriere della Sera: „Ferrer gab fih dem frommen Fräulein als einen 
ſtrenggläubigen Mann von hochkonſervativer Geſinnung und wußte damit zu 
erreichen, daß meine Klientin ihm für ein Säuglingheim, das er in Barcer 
Tona gründen und leiten wol te, einen jährlich zu leiſtenden Beitrag von fed- 
zehntauſend Francs zuſagte. Als fie ſtarb (ehe auch nur der Grundſtein zu dem 
verheißenen Säuglingheim gelegt war), hinterließ fie Ferrer ihrpaxifer Haus 
in der Rue des Petites⸗Ecuries, das auf drei Viertelmillionen Francs geſchätzt 
war (und, wie es ſcheint, noch andere Vermögensobjekte). Der Ertrag dieſes 
Hauſes ſollte den Beſtand des Muſteraſyls ſichern. Ferrer hat ihn zur Gründ⸗ 
ung ſeiner atheiſtiſchen und anarchiſtiſchen Schulen verwendet und damit in 
ſchnöder Weiſe das Vertrauen einer Frau mißbraucht, die, wie er genau wußte, 
an den Lehren der Kirche hing und deren letzter Wille noch eine ſtattliche 
Summe für Seelenmeſſen beſtimmte. Meine Abſicht, Ferrer zur Achtung des 
wahren Teſtamentsſinnes zu zwingen, konnte ich nicht ausführen, weil mir 
dokumentariſche Beweismittel fehlten.“ Nach dem Tode der guten alten Er⸗ 
neſtine war Ferrer ein wohlhabender, fürſpaniſche Verhältniſſereicher Mann, 
der ſein Geld nützlich anlegen, das ſchöne Fräulein Soledad Villafranca zur 
Gefährtin erkieſen und in Paris, wohin ſein Geſchäftsintereſſe ihn oft rief, 
auf anſehnlichem Fuß leben konnte. In Frankteich wird er, wie in Spanien, 
von der Politiſchen Polizei ſcharf beobachtet. Er verkehrt mit allen Hauptleu⸗ 
ten des internationalen Anarchismus, empfiehlt die Propaganda der That und 
beglückt ſein Vaterland mit Schulen, denener ſelbſt den Zweck zuſchreibt: „Die 
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Kinder, ſtatt ihnen vorzulügen, man wolle fie zu braven Arbeitern, braven Kauf: 
leuten oder Beamten erziehen, mit revolutionärem Geiſt zu erfüllen und ſo die 
noch herrſchende Geſellſchaft von der Wurzel aus zu zerſtören.“ Der Mann, 
der dieſem Zweck das der frommen Erneſtine zärtlich abgeluchste Geld dienen 
ließ, hatte dem ſchwärzeſten Romanjeſuiten nicht viel vorzuwerfen. Kümmerte 
fih, als Weltbeglücker, um feine eigenen Rinder nicht und fand garnichts da- 
bei, daß eine Tochter des Peſetenmillionärs in Fabrikſälen ſchuftete und in 
Dachkammern gebar, eine andere als kleines pariſer Theatermädchen den Weg 
alles appetitlichen Fleiſches gehen mußte. Ferrer wird der Anſtiftung zum 
Königsmord beſchuldigt, aber nicht überführt; freigelaſſen und in feiner Lehr- 
thätigkeit, trotz deren deutlichem Umſturzprogramm, nicht geſtört. Als in Bar- 
celona die Revolte entſteht, iſt er, der die Soldaten zur Wehrdienſtweigerung 
aufgehetzt und kataloniſche Meuterputſche bewirkt hat, in der Stadt; hält ſich 
aber verborgen und ſucht durch falſch datirte Briefe und Interviews den Schein 
zu ſchaffen, er ſei der Aufruhrſtätte fern. Wird gefunden, verhaftet, nach der 
Prozeßordnung vors Kriegsgericht geſtellt und einſtimmig verurtheilt. 
Warerſchuldig? Die Herren Brentano, Dehmel, Haeckel, Hauptmann, 
Liebermann, Meier⸗Graefe reden von „Juſtizmord“, von der Blutthat ſpa⸗ 
niſcher Willkür“, von dem „brutalen Angriff auf freie Gedanken“; als han⸗ 
delte ſichs um erwieſene Thatſachen. Nicht eine ift erwieſen. Nicht eine ſieht 
heute auch nurnoch erweislich aus. Den Helden kennen wir nun. Die Freidenker 
waren in Spanien längſt zu einer unantaſtbaren Machtorganiſirt, ehe Ferrer 
am pariſer Pont: Neuf Wein und Schnaps ausſchänkte. Akatholiſche, atheiſti⸗ 
ſche Schulen hatten die Provinzen des Königreiches, hatte insbeſondere Ka⸗ 
talonien ſchon in Fülle, ehe dieſer unheilige Franciscus in den Streckendienſt 
der Nordbahn trat. Erfunden oder importirt hat er nur Eins: den Typus der 
Schule, deren Zöglinge von der frühſten Kindheit an mit dem Evangelium 
der Bakunin und Krapotkin, der Moſt und Ravachol getränkt werden. Wün⸗ 
ſchen die Geheimräthe Brentano und Haeckel, die dekorirten und betitelten 
Herren Hauptmann und Liebermann etwa, acht-, zehn⸗, zwölfjährige Kin ⸗ 
der in den Geiſt des Anarchismus eingeführt zu ſehen? Der Sozialdemokrat 
und Kirchenfeind Ariſtide Briand wünſcht es nicht; er hat, noch ehe er Mi⸗ 
nifterpräfident wurde, oft laut gejagt, daß er in dem Verſuch, beſtrittene 
Theorien und gegen den Staatsgedanken anſtürmende Leidenſchaften in die 
Laienſchule ſchlüpfen zu laſſen, ein Verbrechen und einen groben Mißbrauch 
des Volksvertrauens fehe. Auch unſere Proklamanten und Pioteſtanten find 
von Anarchismus meilenfern. Fordern für jede Lehre aber ſchrankenloſe Frei⸗ 
heit. Und wenn das Staatsgefüge die Gewalt folder Sprengſtoffe nichtzu über⸗ 
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dauern vermag? „Was gehts uns an?“ Leicht iſts nicht, ſolchem Aeſtheten⸗ 
ſchwatz ruhig zu lauſchen. Was, frage ich, geht uns an, ob der ſpaniſche Anar⸗ 
chiſt, der die nützliche Erneſtine ſo nett mit der angenehmen Soledad zum 
Zweck feines Lebensgenuſſes zu vereinen wußte, der Aufſtandsanſtiftung ſchul⸗ 
dig war oder nicht? Mir iſt ſeine Schuld mindeſtens wahrſcheinlich, ſeit ich 
(im pariſer Journal) den Text des erſten Briefes geleſen habe, den er aus der 
Unterſuchunghaft an ſein Liebchen ſchrieb. „Du weißt, daß ich völlig ſchuld⸗ 
los bin, alſo nicht verurtheilt werden kann. Würde ichs, ſo hätten meine Rich⸗ 
ter den ungerechteſten, abſcheulichſten Spruch verkündet. Doch ich baue auf 
ihre Redlichkeit.“ Ein Anarchiſt, der Staat und Geſellſchaft tauſendmal ver- 
flucht und die Kindlein gelehrt hat, dieſe Schandfeſten der Räubertyrannei zu 
zerſtören, glaubt an die redliche Gerechtigkeit eines in Feldzugs⸗ und Auf- 
ſtandszeit zum Spruch berufenen Kriegsgerichtes. Gleich kommts noch beſſer. 
„Du erinnerſt Dich, unter welchen Umſtänden ich am neunundzwanzigſten 
Juli Mongat verließ. Eine Frau behauptete, mich an der Spitze von Rebellen 
und Brandſtiftern geſehen zu haben. Du wußteſt, daß die Behauptung falſch 
war, gerietheſt aber in Aufregung und Angſt und beſchworſt mich, fürs Erſte 
einen ſicheren Unterſchlupf aufzuſuchen. Ich folgte Deinem Rath und werde 
Dir ſpäter erzählen, wer mir Aſyl gewährte.“ Nun ſchildert der Gefangene der 
fernen Freundin ausführlich, was er in den Auguſttagen, vor feiner Verhaftung, 
gethan habe., Du erinnerſt Dich“: nur ſchlechte Theaterſchreiber, deren Ber- 
mögen zu einer reinlichen Expoſition nichtlangt, laſſen, nach ſolcher Einleitung, 
erzählen, was der Hörer ſelbſt ſchaudernd oder lächelnd erlebt hat. Ferrer war 
zu ſchlau, um nicht zu wiſſen, daß er den Schein, ſein Brief ſolle in Soledad 
ein ihm günſtiges Gedächtnißbild ſchaffen, meiden müſſe. Viel zu ſchlau, um 
ſich darüber zu täuſchen, daß jeder Kriminaliſt in dieſem Brief den Prototyp 
einer Zeugnißwerbung ſehen werde. Aber er langte nach dieſer Zeugin (daß die 
Richter, denen der Brief vorlag, ſie gar nicht erſt vernahmen, war unklug, doch, 
da ihr die Ausſage vorgeſchrieben war, begreiflich) und gab ſeine Sache wohl 
erft verloren, als die erſtrebte Kolluſion nicht gelungen war. Nur die Taktik 
des aus Verzweiflung Tollkühnen blieb noch. „Ich will keinen Vertheidiger!“ 
(Das heißt: Für den faſt ſicheren Fall meiner Verurtheilung wahre ich meinen 
überlebenden Parteigenoſſen das Recht, mit der Thatſache zu krebſen, daß ich 
unter der Anklage eines Kapitalverbrechens keinen Vertheidiger hatte.) Der 
Gerichtsherr riecht den Speck und geht nicht in die Falle: giebt dem Ange⸗ 
klagten einen ſehr geſchickten, ſehr energiſchen, wegen feines furchtloſen Ras 
dikalismus verrufenen Pionierhauptmann als Offizialvertheidiger. Der fegt 
Himmel und Hölle in Bewegung, um Ferrer freizukriegen (kein Härchen ward 
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auf dem Haupt dieſes muthigen Schwärmers gekrümml), und erntet von fei- 
nem Klienten dankbaren Beifall. Schuldig? Sechs Hauptleute und ein Oberſt⸗ 
lieutenant haben, nachdem Kriegsgerichtsräthe ihnen referirt und die Rechts⸗ 
lage beleuchtet hatten, die Frage einſtimmig bejaht. Das Generalkommando 
hat, nach Anhörung der zuſtändigen Oberkriegsgerichtsräthe, den Spruch be⸗ 
ſtätigt. Der Höchſte Militärgerichtshof, in dem zehn Generale, drei Admirale 
und vier Militärjuriſten der oberſten Rangſtufe figen, hat mit Stimmen⸗ 
einheit beſchloſſen, dem Miniſterium die Vollſtreckung des Todesurtheils, als 
eines zu Recht gefällten, zu empfehlen. Begnadigung? Die ſpaniſche Verfaſ⸗ 
ſung bindet das Gnadenrecht des Königs an den miniſteriellen Antrag. Und 
das Miniſterium Maura hätte dieſen Antrag nicht übers Gewiſſen gebracht. 
In Barcelona waren Kirchen und Klöſter niedergebrannt, Privathäuſer ge⸗ 
plündert, Menſchen getötet und ausgeraubt, die für den Rifkrieg mobiliſirten 
Truppen zu Gehorſamsweigerung und Meuterei aufgehetzt worden. Vier Re⸗ 
bellen ſchon nach der Strenge des Geſetzes gerichtet. Und der als Anſtifter Ber- 
urtheiite ſollte, das Haupt der Hydra, aufrecht bleiben, aus Goldfäden viel- 
leicht die Strickleiter flechten, die ihm aus der Zelle hilft, und aus dem näch⸗ 
ſten Anarchiſtenaſyl dann ſeine Zettelung fortſetzen? Weils die im Ausland 
mit fetten Enten genährte Agitation ſo verlangt? Maura hat für Ferrer nicht 
Gnade beantragt. Alfons konnte ſie aus eigenem Recht nicht gewähren; ſtand 
alſo nicht vor einer Wahl. Das Urtheil wurde im Fort Montjuich vollſtreckt. 

Ein Fehlſpruch? Möglich (feit ein Theil der Protokole, die Anklageſchrift 
und der Schlußvortrag des Anklägers veröffentlicht iſt, wirds kaum noch be⸗ 
hauptet). Jedenfalls ein unter Wahrung aller geltenden Rechtsnormen ent⸗ 
ſtandenes Urtheil, das ernſthaften Menſchen keinen triftigen Grund zu Rüge 
und Schmähung bot. Die offiziöfen meneurs des pariſer Pöbels, die Kneis 
penbrüller und nach Zeitungruhm geilen Frauenzimmer, die ihre Tobſucht 
exhibirten wie in holderen Tagen vielleicht ihre Bruſtwärzchen, mußten, um 
eine Abendſtunde zu füllen, das Blau vom Himmelsdach lügen. Der Erb⸗ 
ſchleicher, der Erneftinen Meunier Heiligenbilder ins Haus ſchickte, fie in dem 
Wahn ſterben ließ, ihr Erſpartes werde verwaiſten Säuglingen unter der Hut 
eines frommen Menſchenfreundes ein Heim ſchaffen, und den ſelbſt die ſpan⸗ 
iſchen Emigranten vom Schlag Zorillas mieden, wurde ſchnell zum Phosphoros 
und Weltenheiland. „Die Knechtſchaft, in der die Pfaffen das ſpaniſche Volk 
halten, ſpottet jeder Beſchreibung.“ Spottet wirklich. Denn mag die Klerifei 
dem Vaterlande des Cervantes auch heute noch den belebenden Saft aus den 
Wurzeln jaugen: Verfaſſung und Strafgeſetz gewähren ſo viel Freiheit wie nur 
je eines Staates auf unſerem Feſtland; zehnmal mehr als Deutſchlands. In 
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welcher Monarchie können Bekenner republikaniſcher, hüllenlos revolutionä⸗ 
rer Geſinnung vom Staat beſoldete Profeſſoren, Senatoren gar fein? In 
„Spanien. Welches Reich mit katholiſcher Staatsreligion duldet atheiſtiſche 
Schulen und eine dem brüſſeler Reclus Muſter nachgebildete, von rothen Re⸗ 
publikanern geleitete Freie Univerſität? Spanien. Wo kann ein anarchiſtiſcher 
Agitator gegen König und Kirche, Miniſter und Heereshäupter ſtraflos die 
wüſteſten Brandreden halten? In Spanien. Welche monarchiſche Verfaſſung 
hat auch die Kriegsgerichte jedem Eingriff des Königs und der Regirung ent» 
zogen? Spaniens. Wo läßt die Gefängnißverwaltung einen Brief durch⸗ 
gehen, in dem ein wegen Hochverrathes und Anſtiftung einer Soldatenmeu⸗ 
terei Verhafteter feiner Liebſten das „ſchändliche, infame” Treiben der Res 
girung ſchildert? In der Heimath Alfonſens und Ferrers. Nicht einmal die 
ſchüchternſten Anfänge des Demagogenwerkes, das der durch die pariſer Erb⸗ 
ſchaft bereicherte Kneipwirth vollbracht hat, wären im Deutſchen Reich mög⸗ 
lich geweſen. Gott ſei Dank? Leider? Jeder mag nach ſeiner Ueberzeugung 
jubeln oder ſtöhnen. Keiner darf den Männern, die in ſo ſträflicher Leicht⸗ 
gläubigkeit für dieſe miſerable Sache, weil der pariſer Mob ſie ins Martyr⸗ 
iſche fälſchte, ihre berühmten Namen einſetzten, den ſchroffſten Tadel erſparen. 
Sie waren durch ſchlimme Erfahrung gewarnt. Hatten fidh für den Deut⸗ 
ſchenhaſſer, Spionenzüchter und BoudoirſoldatenPicquartlderalsKriegsmini⸗ 
ſter ſeinen und ihren Dreyfus ſacht aus der Armee drängelte), dann garfür den 
Popen Gapon, den von Nikolais Miniſtern bezahlten Lockſpitzel und Denun⸗ 
zianten, begeiſtertund mitihremKindergezeter für den nie von irgendwie ernſter 
Gefahr bedrohten Verſchwörer und Aufſtandſtifter Gorkij (der ſpäter am Kur⸗ 
fürſtendamm die Berliner Sezeſſion zur Erlöſung des Ruſſenvolkes aufrief) 
fidh vor Europa gräßlich blamirt. Konnten fie fih nicht vor dem Rückfall hüten? 
Mußten ſie jeden Unſinn, der ihnen ins Ohr gepfaucht oder gewiſpert wurde, 
mit jo gläublger Inbrunſt ins Hiin ätzen wie niemals, die auf ihre Skepſis 
fo Stolzen, ein Evangelienwort? Wenn fede Knaben, ſtatt den Hoſenboden 
auf die Schulbank zu preſſen, Oeffentliche Meinung machen, wenn Studen⸗ 
ten oder ſchreibende, malende, meißelnde Zigeuner, weil fie nichts zu verlieren 
haben, alle grauſamen Nothwendigkeiten der Staateerhaltung, der Autorität⸗ 
wahrung, des Eigenthumsſckutzes leugnen und jeden Strolch oder Schnaps⸗ 
ſtänker als freie Perſönlichkeit, jede ins miederloſe Reformkleid der „Frauen⸗ 
bewegung“ geräkelte Maulhure als Brecherin alter Tafeln feiern, läßt mans 
lächelnd gehen. Wundert ſich kaum noch über die ſonderbare Zeit, die mehr 
Schätze häuft als je vor ihr eine und von der lungernden, in müßiggängeri⸗ 
ſchem Hang hungernden Artiſtenproles ſich das Geſetzbuch des Staats- und 
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Beſitzrechtes aufſchwatzen läßt. All die hehren Jünglinge und kindiſch ges 
bliebenen Schoppenſtecher und Unterrockſchnüffler, deren beredter Mund oder 
ſpitze Feder täglich Freiheit, Brüderlichkeit, Sozialreform und Schröpfung 
der Reichen empfiehlt, hätten, wenns dazu käme, nur zu gewinnen und brauch⸗ 
ten ſolche Erungenſchaft nicht zu bezahlen; würden über Menſchenrecht und 
Arbeitvertrag aber morgen ſchon anders denken, wenn auch nur ein Mädchen 
für Alles ihnen mit Lohnzuwachswunſch und Schonungpoſtulat auf die Bude 
rückte. Jeder hat die Kraft, das Leid des Nachbars zu tragen; Jeder den Muth, 
Andere fürs Gemeinwohl bluten zu laſſen. (Deshalb haben Zeitungverleger, 
die junkerliche Steuerſchen Tag vor Tag tapfer ſchmählen, fih mit Hand und 
Fuß gegen die Inſeratenſteuer geſträubt, die der Volksgeſundheit doch min⸗ 
der ſchädlich wäre als die Kürzung des Witwen⸗ und Waiſenerbes. Deshalb 
ſind Profeſſoren, denen die Schmälerung der Kollegiengelder, ſchon ein auf 
ihre Koſten den armen Dozenten zu ſpendendes Bettelgeld einem ſakrilegiſchen 
Angriff auf das Thurmgeſims ragender Wiſſenſchaft ähnlich ſcheint, unbarm⸗ 
herzige Kritiker der Unternehmerprofitſucht. Deshalb kann ein Moſſe, der einen 
fein Holzpapierreich im Schückington kritiſirenden Söldling aus Verlag und 
Redaktion auf die Straße ſtieße, der Königlichen Staatsregirung nicht verzeihen, 
daß ſie die huſumer Ohrfeigen nicht dankbar, als nützlichen Denkzettel, ein⸗ 
ſteckt.) Das iſt des Landes der Brauch. Diesmal aber handelt ſichs um reife, 
um alternde oder greiſe Männer von Weltruf. Warum raffen fie ſich niemals 
zu einer Wortfehde gegen nahe Ungebühr, gegen heimiſchen Aemterübermulh 
auf? Schütteln nie gegen deutſche Richterſtühle die Fauft? Warum laffen fie 
ihr Vaterland durch eine Bündnißlüge ſchänden, die den Horizont der deut⸗ 
ſchen Zukunft verqualmt und verpeſtet? Weil ſie dann nicht Geheimräthe, Aka⸗ 
demiemitglieder, Ehrendoktoren, Ritter hoher Orden würden, nicht zwiſchen 
Ihrer Durchlaucht und Seiner Excellenz vor der Trüffelſchüſſel ſäßen? Ich 
wills nicht glauben. Auch ohne beſtimmten oder unbeſtimmten Dolus find ſie 
durch den unbeſtreitbarenThatbeſtand ſchwer genug belaſtet. Um Politikbeküm⸗ 
mern fie ſichdasganzeJahrlang nicht. („Ichhabe Wichtigereszu thun“, ſagte ein⸗ 
mal Einer, der viel Geld verdient, manchmal was Gutes ſchreibtund was Hohes 
auf die Frackbruſt hängen darf; das Hohngelächter meines Herzens hater nicht 
gehört.) Glauben, wenn fies zufällig leſen, daß die jungtürkiſchen Schlächter 
Kulturträger find, daß Fürſt Ito, neben deffen koreaniſcher Schinderarbeit der 
Legendenalba ein milder Menſchenhirtſcheinen müßte, einem humanen Glück⸗ 
bringer glich, und daß dem Fürſten Bülow Rühmliches von dem römiſchen 
Zeitungtribunen nachgeſagt wird, der ihn, den vierten Kanzler des Deutſchen 
Reiches, den „eifrigen Anwaltitalieniſcher Intereſſen“ nennt. Sie wiſſen nichts 
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von Zuſammenhang und Kauſalität des Geſchehens, nichts von den Pflichten 
des Tages, deſſen Dämmern auf Deutſchlands Höhen ſchon zu ſpüren iſt. 
Geben ſich aber für Jugendbildner, für Nationalmagiſter und Seher gar aus. 
Sind außer fih, wenn der Kaifer mal ohne zureichende Information und Sach⸗ 
kunde ein ſchimpfirendes Wort auf ihr Gebietchen fallen läßt. Und tölpeln ſelbſt 
plump in den Porzellanladen, den Diplomatenſorge bewachen folte. 
Frankreich und Spanien mußten an der Scherifenküſte hart zuſammen⸗ 
ſtoßen, wenn die kräftige Politik Mauras fortgeſetzt wurde (der übrigens we- 
der erzreaktionär noch erzklerikal iſt; unter dem Präſidium des liberalen Sa⸗ 
gaſta Kolonialminiſter war und einen Erzbiſchof wegen eines der Civilehe 
feindlichen Hirtenbriefes anklagen ließ). Der Tag nahte, an dem Spanien in 
Taza herrſchen, das Thor vor der für Frankreich wichtigen Straße, die aus Alge⸗ 
rien nach Rabat führt, verriegeln und die franzöſiſchem Einfluß offene Zone 
um ein Beträchtliches engen würde. Schon halte General D' Amade gefragt, 
ob Taza zu einem neuen Faſchoda werden jolle. Vielleicht kann man das uns 
bequeme Miniſterium im Ausland um ſeinen Kredit bringen? So denkt am 
Quai d' Orſay ein Pfiffikus. Läßt Ferrer (deffen Schickſal in Spanien keinen 
Menſchen erregt und deſſen Namen die radikalſten Cortesmitglieder im ärg⸗ 
ſten Sitzungſturm nicht nennen) in die Heiligenglorie wachſen, die Agence 
Ha vas und andere Zugängliche mit Feuereifer für ihn arbeiten: und gewinnt 
das Spiel. Maura weicht dem romaniſchen und germaniſchen Wuthſchnauben; 
weicht, um dem Vaterland ſchwere Stunden zu ſparen, dem Zornſpruch der 
Prominenten. Moret, in Madrid der den Franzoſen ergebenſte Mann, wird 
Miniſterpräſident und der galliſirte pariſer Botſchafter Perez Caballero zieht 
ins Auswärtige Amt. Frankreich jubelt. Hanotaux begrüßt l'heure unique, 
die nun gekommen iſt, und zweifelt nicht mehr an raſcher und völliger Ver⸗ 
ſöhnung. Wie folte er? Moret, Révoil, Perez Caballero kennen einander aus 
der ſchönen Algeſiraszeit und find nun in Madrid wieder vereint. Die Spanier 
werden auf weiteren Vormarſch, die Pariſer auf die Ferrermär verzichten und 
gemeinſam Muley Hafid zauſen. Kein Intereſſenkonflikt mehr. Innige 
Freundſchaft. Und Deutſchlands „führende Geiſter“ haben mitgewirkt. 
Holſtein, deffen Patriotenwunſch immer war, die Franzoſen zwiſchen 
Spaniern und Kabylen feſtzuklemmen, hat den Dilettantenunfug nicht mehr 
erlebt. Ohne neue Gelbſucht hätte er ihn nicht überſtanden. Bleiben Völker, 
nach Goethes Wort, immer kindiſch? Vom Battenberger über Louis Botha 
zu Gapon und Ferrer. Wenn die Briten in Empörung über fremde Gräuel⸗ 
thaten ſchwelgen, ergiebt der Rechnungabſchluß ſtets ein gutes Reichsgeſchäft. 
Wir? Hiſſen die Flagge des Ideals und zahlen ſchluchzend die Trauerzeche. 
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Doſtojewfkij. 


D. Größe Doſtojewſk js berührte mich zum erſten Mal in ſehr jungen, 
unreifen Jahren; ich hatte noch drei Klaſſen des Gymnaſiums vor mir, 
bis zu der ſonderbaren Reiſeprüfung, die in Deutſchland die Pforten der Uni⸗ 
verſität öffnet. Ich las damals ſo viel, daß ich mich jetzt mit einigem Recht 
vom Leſen dispenſiren darf. Und ich las, wenn auch nicht mit vollem Ver⸗ 
ſtändniß, ſo doch mit gutem Inſtinkt: faſt nur Bücher, die mir eine Welt auf⸗ 
thaten, in der Ziele für mich leuchteten, und nur Bücher von perſönlich künſt⸗ 
leriſchem Ausdruck. Trotzdem ift Vieles davon für mich verſunken und kaum 
noch in Erinnerung. Aber Doſtojewſkij ift mir geblieben, und je mehr ich da- 
von abkam, modernen Künſtlern Größe zuzuerkennen (was ich, nach Jugendart 
ſchnellfertig, gern that, wenn mich ihre Kunſt ſympathiſch berührte und mein 
Lebensgefühl ſteigerte), um fo mehr fühlte ich: Dieſer ift wirklich groß, ob- 
wohl er mir nicht eigentlich ſy npathiſch ift und mich öfter bedrückt als erhebt. 
Ich weiß jetzt: er iſt mehr als ein Gipfel, er iſt ein Gebirge. Und alle mo⸗ 
dernen Gipfel, einen einzigen aufgenommen, ragen kaum zur halben Höhe 
feine Mittelzuges; der Eine aber, der feine Spitze überragt, Nietzſche, wirkt 
neben ſeinem ungeheuren Maſſiv aus gewachſenem Fels faſt beängſtigend als 
Kunſtwerk: wie etwas Konſtruirtes neben etwas Elementarem. 

Dieſes Bild (es iſt nur ein Bild und will nicht als mehr genommen 
fein) ſpricht keine Werthvergleichung aus, ſondern den Eindruck, den ich vom 
Nebeneinander der beiden einzigen wirklichen Größen habe, die in der mo⸗ 
dernen Literatur ſeit Goethe und Byron erſchienen ſind. Vielleicht iſt Nietzſche 
ein ſublimes Ende und Doſtojewſkij ein riefiger Anfang; Jener das Ende 
der weſtlichen: europäiſchen, auf der Antike beruhenden Kultur, Dieſer der Ane 
fang der öſtlichen: ruſſiſchen, die von Byzanz ſtammt. Das Künſtliche in der 
Erſcheinung Nietzſches läßt dieſes bange, ja, tragiſche Gefühl aufkommen; und 
die beklemmende Wucht, mit der uns der ſlaviſcke Byzantiner Doſtojewſkij 
entgegentritt als Fürſprech einer ungeheuren, uns trüb chaotiſch erſcheinenden 
Maſſe von urchriſtlichen Barbaren, verdichtet dieſe Empfindung zu einer ne⸗ 
beligen Beängſtigung. Aber Das ift ift eine Frage der Kultur- und Volls⸗ 
kräfte, deren Ausdruck die Beiden find. Nietzſche⸗Zarathuſtra kann auch wirk⸗ 
lich Das ſein, als was er ſich empfand: Morgenröthe. Und dann hätte Doſto⸗ 
jewſkijs Lux ex oriente für uns nur die Bedeutung eines fernen Shau- 
ſpiels: der letzten Abendhelle von Byzanz über ſlaviſchen Nebeln. Jeder gute 
Europäer (im Sinne Nietzſchcs) wird Dies aufs Innigſte wünſchen und hoffen. 
Unſere Liebe kann unmöglich bei Doſtojewſkij fein, deffen Ideale mit den uns 
feren nichts zu thun haben. Aber wir können die ſelbſtſichere Kraft unſerer 
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aus Hellas und Rom ſtammenden Kulturtriebe nicht beffer beweiſen, als in- 
dem wir ſie ruhig dem Oſtſturm ausſetzen und zeigen, daß ſie ihm gewachſen 
ſind; ſo ſehr, daß wir die prachtvoll entfeſſelten Elementarkräfte des ruffiſchen 
Genies als Schauſpiel mit unverhohlener Bewunderung genießen können 

Ich halte daher die Herausgabe der ſämmtlichen (nicht nur dichteriſchen) 
Werke Doſtojewſkijs in guten Verdeutſchungen, die die Verlagsanſtalt von 
R. Piper & Co. muſtergiltig zu beſorgen am Werk iſt, für eins der verdienſt⸗ 
vollſten Unternehmen überhaupt, das wir dem deutſchen Verlags buchhandel in 
der letzten Zeit verdanken. Wer euopäiſches Kulturgewiſſen hat, muß trachten, 
Doſtojewſkij kennen zu lernen, und zwar den ganzen Doſtojewſkij, denn Dieſer 
iſt, obwohl auch ſeinem Werke Widerſprüche nicht fehlen, eine gewaltige Ein⸗ 
heit, deren wirkliches Weſen nur Dem voll aufgeht, der es ſich in ſeiner Ge⸗ 
ſammtheit zu Eigen macht. Das Wort Weltliteratur, zum erſten Mal von 
Goethe ausgeſprochen, und zwar im Sinn eines deutſchen Kultur⸗Poſtulats, 
darf Keiner als beherzigt im Munde führen, der neben den Großen klaſſiſcher 
Prägung aus den reinen Kunſtzeiten der Völker nicht auch dieſen wahrhaft 
großen Modernen kennt, der, gleich Jenen, wirklich eine Welt bedeutet. Dieſe 
Welt iſt nicht die unſere, ja, ſie iſt ihr im Grunde feindlich und bedrohlich; 
aber eben darum müſſen wir ſie kennen und verſtehen lernen. Je intenſiver 
wir fühlen, daß es nicht die unſere iſt und daß wir uns in der unſeren be⸗ 
ſtärken müſſen gegen ſie, um ſo nützlicher wird uns die Bekanntſchaft mit 
ihr werden, ohne doch dadurch an Reiz einzubüßen. Denn Das iſt das Wunder⸗ 
bare an Doſtojewſkij: er verletzt nicht. Er ift zu groß dazu. Er kann ber 
drücken, wie Gewitterluft bedrückt, aber er entſchädigt dafür durch herrliche 
Entladungen des ſouverainen Genies. Doch Dieſes iſt nicht der Hauptgrund, 
weshalb bei ihm Das, was uns unſympathiſch, fremd, pothologiſch berühren 
könnte, ſchließlich als Reiz wirkt. Der Hauptgrund liegt im Elementaren der 
Anlage und Darſtellung. Es wäre verkehrt, zu jagen, daß Doſtojewſkij Das 
habe, was man reine Objektivität nennt. Er iſt vielmehr tendenziös, aber er 
iſt es in ſo koloſſaler Art, wie es nur ein Genie ſein kann, deſſen verſtandez⸗ 
mäßige Abſichten nicht als Abſichtlichkeiten, ſondern als Selbſtverſtändlich⸗ 
keiten ſeines jeweiligen Stoffes zu Tage treten. Man weiß bei ihm ſchon nach 
den erſten Seiten gleich das „Wie und Wann“, genau wie bei Shakeſpeare. 
Mit anderen Worten: Er hat die geniale Naivetät der Tendenz. Es iſt das 
Gleiche wie mit der naiven, ſelbſtoerſtändlichen Abſicht einer natürlichen ſchönen 
Frau, zu gefallen. Sie liegt in ihr, iſt wie ein Reflex ihres Weſens, wirkt 
ohne Zuhilfenahme des bewußten Willens und daher ohne jeden fatalen Bei⸗ 
geſchmack, während die Gefallſüchtige durch ihre Abfichtlichkeit den feineren 
Sinn genau ſo abſtößt, wie der äſthetiſch empfindliche Leſer durch bewußte, 
aufdringliche Tendenz von einem Kunſtwerke abgeſtoßen wird. Es beſteht bei 
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der Lecture Doſtojewſkijs vielmehr die Gefahr, daß wir, ob auch im Anfang 
von richtigem Inſtinkt zu abweiſender Stimmung aufgebracht, nach und nach 
ſo in den Bann ſeiner großen Perſönlichkeit und Kunſt kommen, daß wir 
ſchließlich das gefährliche Fremde, für uns Giftige ſeiner Art gar nicht mehr 
fpüren. Sein Zauber verführt uns. Wer auch nur ein Buch Doſtojewſkijs kennt, 
weiß, wie fefjelnd, hinreißend dieſer Koloß auch zu unterhalten weiß. Darum 
ijt in der That lange Zeit jo gut wie ganz überſehen worden, daß dieſer 
mächtige Zauberer, der zu ſpannen und zu unterhalten verſteht wie Balzac, 
nicht nur ein höchſt intereſſanter Schilderer ruſſiſcher Zuſtände, auch nicht nur 
ein gewaltiger dichteriſcher Verklärer ruſſiſchen Weſens, ſondern ein bewußter 
Apoſtel der innerlichſten Kräfte des ruſſiſchen Volkes iſt, von dem er die tiefſte 
Ueberzeugung hat, daß ſie nicht allein Rußland zu einer ungeheuren Geſchloſſen⸗ 
heit und Macht ſteigern, ſondern auch die weſtliche Kultur in ihrer jetzigen 
Richtung brechen und mit ihrem Geiſt zu etwas Neuem umbilden werden. 
Sein Glaube iſt, daß am ruſſiſchen Weſen die Welt einmal geneſen ſoll, denn 
für ihn iſt der Weſten krank, die ruſſiſche Oberſchicht davon angeſteckt und 
nur das ruſſiſche Volk geſund. Das wurde nicht bemerkt, weil fein Apoftolat 
viel weniger das eines Predigers als das eines Geſtalters iſt und weil ſeine 
Kunſt der Geſtaltung die ganz ſeltene Kraft hat, die nur den gewaltigſten 
Bildnern eignet: daß ſie oberhalb aller Meinungen, gleichſam göttlich erhaben, 
ohne Antheilnahme aus ungeheurem Ueberflufſe ſchafft: Gerechte und Unges 
rechte, Weiſe und Thoren, Geſunde und Kranke, Ehrfurcht Gebietende und Al⸗ 
berne, — Alle mit der gleichen Gelaſſenheit ihren Weg verfolgen laſſend 
und nur in der Auswage des Ganzen zu einer Weltharmonie einen höheren 
Sinn fühlend und wollend. Hätte er nicht doch zuweilen dem Menſchlichen 
feinen Zoll zahlen müſſen, indem er feinen Zorn (der aber doch wie ein rechter 
Jehovazorn wirkt) verrieth, wie in den „Dämonen“, ſo würden ſeine euro⸗ 
päiſchen Leſer wohl noch ſpäter gemerkt haben, welches unerbittliche Richtungs⸗ 
gebot aus ihm wirkt. Seine ruſfiſchen Lefer haben es um ſo ſchneller gefühlt. 
Uns mußte erft Tolſtoi die Augen über Doſtojewſkij öffnen, Tolſtoi, als aus 
dem geſtaltenden Künſtler der predigende Apoſtel wurde. Die Unterſchiede in 
den Tendenzen der Beiden gehen uns hier nicht an. Tolſtoi, der bei Weitem 
Kleinere, konnte Sektirer werden, weil er in einem gewiſſen Sinne Renegat 
des Weſtens iſt; Doſtojewſkij wuchs ſtetig, ungebrochen, niemals wirklich aus 
ruſſiſchem Gleis gerathend, zum großen nationalen Propheten empor, der, in⸗ 
dem er das Ganze ruſſiſchen Volksthums mit ungeheurer Liebe umfaßte, nur 
den großen Weg des Ganzen ſah und alle einzelnen Fehler, Schwächen, Aus⸗ 
wüchſe zwar künſtleriſch analytiſch regiſtrirte (und mit einer ſonden⸗grauſamen 
Richtigkeit ohnegleichen), aber nie zum Gegenſtand des Angriffes machte. Denn 
auch ſie gehören für ihn zum Weſen des ruſſiſchen Volkes und ſind ihm nur 
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die nothwendigen Schatten in ſeinem Bilde. Ja, oft geſchieht es, daß wir, 
dem ruſſiſchen Weſen ſremd, bei ſeinen Menſchen anfangs glauben, ſie ſollten, 
in aller Blöße ihrer Gebrechen dargeſtellt, abſchreckend wirken, und ſchließlich 
merken wir, daß die Sympathie ihres Erzeugers bei ihnen iſt, und ehe wir 
es uns verſehen, empfinden auch wir ihnen gegenüber alles Andere eher als 
Widerwillen. Eine Art Perverſion unſeres natürlichen Emfindens tritt ein, 
— freilich eine Perverſion in der Linie chriſtlicher, auch uns eingeimpfter Ideale, 
doch in ſchwer zu erklärender Weiſe jlavifch, genauer: ruſſiſch⸗byzantiniſch nuancirt. 

Ich ſpreche immer vom Standpunkt eines Menſchen aus, dem Nietzſches 
Wort von der Umwerthung aller Werthe nicht zu den leeren Worlſchällen 
gehört, und ich nehme an, daß dieſes Wort die Richtung kennzeichnet, in der 
ſich die ſtärkſten Kräfte unſerer heutigen weſtlichen Kultur bewegen. Wer 
dieſes Wort ablehnt (und Das kann von Menſchen ſehr hoher geiſtiger Potenz 
geſchehen), Der müßte, folte man meinen, Doſtojewſkij ohne Weiteres als 
Wahlverwandten begrüßen. Denn aus Doſtojewſkij ſpricht Chriſtus; und man 
muß ſehr weit zurückgehen in der Entwickelung des Chriſtusgedankens, um 
bis zu Einem zu gelangen, aus dem er ſo mächtig geſprochen hat wie aus 
ihm. Ich für meinen Theil gelange bis zu Franz von Aſſiſi. Und doch wird 
ein Deutſcher, wie chriſtlich er auch empfinden möge, ſei es als Katholik oder 
als Proteſtant, kaum mit gutem Gewiſſen fagen können, daß dieſer Chriftus 
der ſeine iſt: ja, er wird dieſen Chriſtus als ein Zerrbild des ſeinen empfinden 
und wahrſcheinlich wird er erklären, es ſei ein mit inbrünſtiger Gewalt ent⸗ 
ſtellter Chriſtus: unheimlich und geſpenſtiſch. Und Doſtojewſkij, fein Bers 
tünder, wird ihm als Myſtagoge erſcheinen. 

Dennoch iſt dieſer Chriſtus von einer furchtbaren Echtheit, iſt Chriſtus 
in ganzer gigantiſcher Wahrheit. Und auch der unſere, ſelbſt den nicht aus ⸗ 
genommen, den die ſtarke Seele des ehemaligen Mönchs Martin Luther ge⸗ 
ſehen hat, wirkt klein daneben: als eine Kompromißgeſtalt, zugeſchnitten auf 
die religiöſen Bedürfniſſe von Völkern, zu denen die Lehre des Nazareners 
als etwas Fremdes gekommen ift. Der Ruſſe Doſtojewſkij aber, der geniale 
Inbegriff des ruffiſchen Volkes in dem ſelben Umfang und der felben Tiefe, 
in der Nietzſche der geniale Inbegriff weſtlichen Kulturgewiſſens iſt (eigentlich 
feine Wiedergeburt): Doſtojewſkij hat ihn, mit ruſſiſch⸗myſtiſcher Inbrunſt in 
tauſend Geſtalten (lauter Ausſtrahlungen ſeines ruſſiſchen Herzens) zerlegt, 
wiedergeboren und zum kuünſtleriſchen Ereigniß gemacht, das nicht nur für 
Rußland, ja. für diefed urchriſtliche Land weniger als für uns ein Ereigniß 
ift. Dies muß man fih, will man das Phänomen Doſtojewſkj in feiner ganzen, 
alle äſthetiſchen Gefichtspunkte hoch überragenden Bedeutung umfaſſen, immer 
wieder vergegenwärtigen. Hie Nietzſche, deſſen Zarathuſtra die alten Tafeln 
(die vom Sinai) zerbricht, hie Doſtojewſkij, der aus feinem ruſſiſchen Herzen 
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den Ur. Chriſtus aufrichtet. In dieſen beiden großen Fühlern, Denkern, Künſtlern 
verkörpert, ſtehen ſich zwei wirkliche Weltmächte gegenüber: ein ungeheures 
Schauſpiel, deſſen Perſpektive wir heute nur ahnen, nicht überſehen können. 
Kein Wunder, daß daneben alle übrige moderne Literatur ſpielkaſtenhaft 
klein erſcheint. 

Welche Gegenſätze! Und nichts als Gegenſätze! Es genügt aber, den 
einen zu erkennen, in dem alle anderen eingeſchloſſen liegen: hier der Wille 
zur Macht, dort der Wille zur Demuth. 

Das ganze weſtliche Chriſtenthum hat eigentlich immer (unbewußt oder 
bewußt) den Verſuch gemacht, diefe Gegenſätze zu vereinen. Doſtojewſkij und 
Nietzſche find in der Erkenntniß einig, daß Dieſes nicht möglich iſt. In dieſer 
Erkenntniß iſt ihre gewaltige Bedeutung begründet. Scheinbar gehört nicht 
viel dazu, Dies zu erkennen; aber alle genialen Erkenntniſſe ſind einfach und 
wirken, erfaßt, als Selbſtverſtändlichkeiten. Die Maſſe der Menſchheit neigt 
(ſie kann nicht anders, es iſt ein Geſetz: Bedingung des Lebens) zu Kom⸗ 
promiſſen; das Amt der großen Genies ſcheint es zu fein, in gewiſſen kritiſchen 
Momenten, wo das Kompromiß⸗Prinzip gleichſam ausgeleiert, auf einem toten 
Punkt angekommen iſt, wieder die natürlichen Gegenſätze zu erkennen und 
aufzurichten. Das Genie fängt, kann man ſagen, immer von vorn an: es 
ift Genie, weil es die Quellen kennt und fich aus den Quellen ſpeiſt, während 
wir Anderen unfer Genügen an Miſchungen oder Ableitungen finden. Aber 
die Erkenntniß allein thut es nicht. Erſtens muß es, wenn das Wort erlaubt 
iſt, auch Erfühlniß ſein und dann muß eine vollkommene Hingabe an die 
Idee dazu kommen, das erfühlt Erkannte ins Werk zu ſetzen: wirkſam zu 
machen. Dazu gehört eine produktive Leidenſchaft, der alle Lebenskräſte ohne 
Befinnen aufgeopfert werden. Obwohl Nietzſche gejagt hat: „Ich will kein 
Heiliger ſein“, macht dieſe Leidenſchaft das große Genie gleichzeitig zum Helden 
und zum Heiligen. Weil, wieder mit Nietzſche zu reden: „höchſte Selbſtbe⸗ 
finnung der Menſchheit“ in ſolchen Menſchen „Fleiſch und Genie geworden 
iſt“, find ſie beſtimmt, ſich ſchaffend zu verzehren: die Menſchheit, ihre Menſch⸗ 
heit, aus ſich heraus gleichſam neu zu produziren. Nietzſche that Dies, indem 
er eine Geſtalt ſchuf, den Zarathuſtra, der der ſchließliche Inbegriff ſeiner 
ganzen Gedankenwelt wurde. Er ſah und ſchuf, kann man ſagen, das Vor⸗ 
geſicht des Uebermenſchen. Mit einem äſthetiſchen Bild geſprochen: er hat eine 
Kolaſſalſtatue hinterlaſſen. Doſtojewſkij hingegen erzeugte dichteriſch ein Ger 
wimmel von Menſchen; und wenn ſie auch Alle, trotz ihrer naturaliſtiſchen 
Anlage, überlebensgroß. geſtaltet find: es find keine Koloſſe. Sie reden fih 
nicht: fie duden fih. Nimmt man aber den rechten künſtleriſchen Abſtand 
vom Geſammtwerk des ruſſiſchen Rieſen, ſo erblickt man eine ungeheure Figur 
nach Art der hundertköpfigen, tauſendarmigen, alle Geſchlechter in ſich ver⸗ 
einigenden indiſchen Götterbilder: das ruſſiſche Rieſenvolk. 
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Wer Kunſt intenſiv zu fühlen vermag, erſchauert in Bewunderung vor 
dieſer Leiſtung und erkennt, daß Doſtojewſtij an zeugendem Reichthum ſchöpfe⸗ 
riſcher Kraft nur mit Einem verglichen werden darf: Shakeſpeare. Er iſt der 
Shakeſpeare des Romans, iſt Rußlands Shakeſpeare. 

Wie bei dem großen Briten, jo kann man auch bei ihm Haupt» und 
Nebenwerke unterſcheiden; aber wie bei Shakeſpeare, ſo giebt es auch bei 
Doſtojewſkij, kein Werk, das ſchlechthin als belanglos zu bezeichnen wäre. Wie 
Shakeſpeare, läßt auch er ſich zu Späßen herab; aber man ſehe ſich nur auch 
dieſe Späße genauer an. Sie find oft mehr komiſch als humoriſtiſch, ja, ſie 
mögen auf manchen düſteren Deutſchen burlesk, übertrieben wirken. Und die 
Wehleidigkeit, die ſich gern äſthetiſch drapirt, wo ſie nichts weiter iſt als Sen⸗ 
timentalität im ſeichteſten Sinn, wird fih über die Grauſamkeit beklagen, mit 
der Doſtojewſkij manchmal zu ſcherzen liebt, indem er Trauriges, ja, Tras 
giſches zum Untergrund ſeiner Späße macht. Aber eben darin liegt das genial 
Eigenthümliche des ſcherzenden Doſtojewſkij, daß fein Spaß etwas Konvul⸗ 
fiwiſches hat, daß fein Humor das Maß landläufig munterer Gefühle übers 
ſchreitet, daß ſeine Komik zur Groteske und Karikatur wird, wie die der Alten. 
Unſere wohltemperirten Humoriſten mit ihrem behaglichen Lächeln der Philiſter⸗ 
Toleranz (die im Grunde Ueberhebung iſt) haben ſich leider von den dunklen 
Quellen allen Humors ſo weit entfernt, daß ſie glauben, Humor ſei identiſch 
mit Dem, was ſie Optimismus nennen. Sie übertreiben zwar nichts und ſo 
auch nicht den „Humor“, aber fie fälſchen das Leben, indem fie es als etwas 
„Luſtiges“ hinſtellen. Wenn fie fih ſchon nicht an Doſtojewſkij ein Muſter 
nehmen wollen (oder an Shakeſpeare, Cervantes, Rabelais), jo ſollten fie 
wenigſtens Wilhelm Buſch nacheifern, der freilich in der Grauſamkeit und 
peſſimiſtiſchen Reſignation etwas zu weit geht. 

Die humoriſtiſchen Erzählungen Doſtojewſkijs gehören unausſcheidbar 
zum Werk des großen Ruſſen auch deshalb, weil fie nicht weniger als feine 
anderen Dichtungen das Gepräge einer höchſt ſeltſamen Art von Liebe zur 
Schwachheit im Menſchen haben. Dieſe Liebe iſt auch darin ſeltſam, wie ſie 
ſich äußert. Das geſchieht mit der unerbittlichen Grauſamkeit, die keine Er⸗ 
niedrigung erläßt und doch Alles verzeiht. Nur das Herriſche, auch wenn er 
es triumphiren läßt, wird eigentlich verächtlich gemacht und mit künſtleriſchem 
Haß behandelt. 

Alles Tiefe hat Doſtojewſkijs Sympathie. Wo er liebt, tritt er dar⸗ 
nieder. Er will aber nicht das gewöhnliche Mitleiden erwecken, wie es die 
Art weſtlicher Sentimentalität ift, die ſich um die gewaltigſte Forderung des 
Chriſtenthumes auf eine erbärmlich wohlfeile Manier herumſchwindelt, ſondern 
feine Abficht ift gerade das Gegentheil davon. Er will die triumphirende 
Demuth zeigen. Die innere Ekſtaſe der Demuth als höchſtes Glück, ja, als 
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einziges menſchenwürdiges Glück und alles Andere als Laſter und Scheinglück 
zu demonſtriren, wird er nicht müde. Man hat das Gefühl: er peinigt ſich 
wollüſtig ſelbſt, wenn er ſeine Menſchen von Qual zu Qual in die Tiefen 
ihrer ſelbſt führt. Wenn unſer Ideal Menſchen ſind, die ihre Perſönlichkeit 
möglichſt groß und frei zu äußerer herrſchender Wirkung entfalten, wenn 
wir, zum Beiſpiel, einen Napoleon bewundern, der aus der Tiefe zur Höhe 
emporſteigt, ſo zwingt dieſer Ruſſe uns Bewunderung für Solche ab, die ihre 
Perſönlichkeit gleichſam einfalten: auf einen inneren Punkt reduziren, — äußer⸗ 
lich Verachtete, Zertretene, innerlich Glorreiche, Erhabene. Viel eher als von 
Mitleid kann von Mitfreude die Rede ſein, die der Dichter damit hervor⸗ 
rufen will. 

Aber hier iſt der Punkt, wo der Inſtinkt des Menſchen weſtlicher Kultur 
fih ſträubt, dieſem Hexenmeiſter zu folgen. Wir werden ergriffen, wehren 
uns aber, ganz in den Bann dieſer moraliſchen Fallſucht gezogen zu werden. 
Aufrichtig bereit, dieſe Virtuoſen der Demuth als außerordentliche Menſchen 
zu bewundern und ihnen Kräfte zuzuerkennen, die denen von Heiligen ver⸗ 
wandt find, lehnen wir es doch ab, fie als Beiſpiele und Muſter für die 
geſammte Menſchheit hinzunehmen; ja, wir zweifeln daran, daß ſie auch nur 
für die ruſſiſche Menſchheit Mufter fein können. Und wir freuen uns der 
Zuverſicht, daß, wenn der ruſſiſche Geiſt wirklich von dieſer nach unſeren 
Begriffen zwar ſublimen, aber krankhaften Art von Perverfion ins Paſſive 
iſt, keine Gefahr für uns beſteht, von ihm überwunden zu werden. Flagel⸗ 
lantenzüge erobern nicht die Welt. 

Und doch haben ſich die Bücher Doſtojewſkijs die Welt erobert. Wie 
iſt Das zu erklären? 

Ich deutete es bereits an, indem ich auf feine künſtleriſche Größe hin: 
wies, die der Tendenz das Abſichtliche nimmt, und auf den ungeheuren Reich⸗ 
thum ſeiner feſſelnden Motive und Geſtalten, der ſhakeſpeariſch wirkt. Das 
heißt: bereichernd und überwältigend. Aber noch Anderes kommt hinzu. 

Ein Hauptgrund ift (auch ſchon angedeutet) der, daß Doſtojewſkij, ges 
meſſen ſelbſt am Größten unſerer deutſchen Dichtkunſt, Goethe, als eine tiefere, 
reinere Offenbarung von Natur- oder Volkskräften (wie man will) wirkt; daß 
neben ihm alle Literatur des Weſtens (ganz Weniges ausgenommen, wie etwa 
einige Verſe Verlaines, einige Worte Hilles) den Eindruck von auf Flaſchen 
Gefuülltem, Deſtillirtem macht neben einer ſprudelnden Quelle. Mit anderen 
Worten: Doſtojewſkij, obwohl er doch in einem höchſt unantiken Maß, ja, recht 
eigentlich als der größte Anti⸗Antike, Analytiker, Zerfaſerer, Bohrer, Wühler 
ift, beſitzt dennoch die große, den älteren lebenden Literaten fait ganz ab- 
handengekommene Eigenſchaft echter Urwüchſigkeit. Was Alles ihn auch künſt⸗ 
leriſch beeinflußt haben mag (denn es fällt auch in dieſem Sinn kein Meiſter 
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vom Himmel): der Eindruck iſt, als ackere er, ein Urbauer der Dichtkunſt, 
jungfräuliche Erde. Dies iſt ein Reiz, dem ſich Niemand entziehen kann, der 
Sinn für Kunſt hat. Aber auch der ganz naive Leſer (der beſte Leſer) fühlt 
ſich auf der Stelle ergriffen und belebt. Man kann auch ein Bild aus den 
Anfängen der Architektur heranziehen, indem man Doſtojewſkij einen Kyklopen 
nennt, der mit ungeheuren unbehauenen Quadern hantirt, die er ohne den 
Mörtel der uns überkommenen techniſchen Hilfsmittel des Romanes verbindet: 
Rißkante in Rißkante gefügt. Aber auch hier meldet ſich ſogleich der differenzirende 
Zuſatz, daß es dabei nicht an einer faſt unüberſehbaren Fülle von Einzelheiten 
fehlt. Indeſſen ſpricht ſich gerade in dem Nichtdeckenden der gewählten Bilder 
ein weiterer Grund für den bannenden Reiz doſtojewſkijſcher Bücher aus. Ihre 
hohe und edle künſtleriſche Einfalt, ihre reine und urthümliche Epik würde 
moderne Leſer vielleicht nur zu kalter Bewunderung zwingen, wenn nicht auch 
für moderne Nerven» und Gehirn⸗Wünſche in einzigartigem Maße geſorgt 
wäre, — eben durch das feine pſychologtſche Detail und durch die Durch⸗ 
äderung mit Problemen, Beobachtungen, Phantaſien rein moderner, erft uns 
zugänglicher, von uns aber eben darum erſehnter Art. Vielleicht darf eine 
Formel gewagt werden: Einfalt plus Nervofität. Oder um Lamprechts Wort 
zu verwenden: „Ein Seher im antiken Sinn mit moderner Reizſamkeit.“ 

Ferner ift zu fagen, daß die ruſſiſch⸗byzjantiniſchen Tendenzen, die fih 
beim Ueberblicken des Geſammtwerkes gleichſam als Lokalfarbe ſeines Schaffens 
aufdrängen, innerhalb der einzelnen Werke keineswegs in dieſer Wucht hervor⸗ 
treten (bei einigen ſchwingen ſie kaum hörbar und als Unterton mit), weil 
ſie, ohne an Bedeutung zu verlieren, künſtleriſch durch Kontraſtfaktoren aus⸗ 
balancirt werden. Es ift, als ob Doſtojewſkij Nietzſche vorgeahnt hätte. Er 
taucht als verzerrtes Vorgeſicht immer wieder bei ſeinem großen Widerpart 
auf. Kein Wunder! Denn wie in Nietzſche der Chriſt verborgen war, ſo in 
Doſtojewſkij der Anti⸗Chriſt. Dieſer gigantiſche Prophet des ruſſiſchen Chriſtus 
hat auch den ruſſiſchen Teufel im Leibe gehabt. Und was für einen! In 
wie vielen Geſtalten! Eine Legion von Teufeln! Darum iſt ſein Werk ein 
wahres Pandämonium. Und dieſer Ueberchriſt läßt, darin ſeinem deutſchen 
Gegenpropheten überlegen, auch den Teufeln ihr Recht. Sie toben ſich in 
einem koloſſalen Stil aus. 

Und damit ift auch Dies geſagt: Doſtojewſkijs Demuth ift nicht Tolſtois 
Aſkeſe. Wie klein nimmt fih neben feiner Erotik, die Blut und Klauen hat, 
die doktrinäre Erotik der jungen Ruſſen aus! Aber nicht blos die finnliche 
Leidenſchaft: jede brauſt durch die wirbelnde Welt Doſtojewſkijs, die, wie 
ungeheuer reich an Geiſt ſie auch iſt, nicht aus einem blutleeren Gehirn kon⸗ 
ſtruirt, ſondern, wie im Hirn, ſo auch im Herzen erlebt worden iſt. Dieſes 
Herz, dieſes Hirn, dieſer Menſch war ſelbſt ein Pandämonium. 
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Stellen wir ihn uns vor, ſo gelangen wir zu einem Bild von der In⸗ 
brunſt und Furchtbarkeit eines Mathias Grünwald, zu dem Bild eines Menſchen, 
der Ungeheures erlitten und ſich ſelbſt zerkämpft hat, bis er jene Demuth in 
ſich ſelbſt gewann, die er in Bildern von einer ihm ähnlichen Inbrunſt und 
Furchtbarkeit verkündete. Wir gelangen zu dem Bilde eines Heiligen nach 
der Art des Franz von Aififi, der aus ungeberdigem Herzen heilig wurde und 
der, um heilig zu werden, Teufel aus ſich treiben mußte. Ich weiß nicht, 
ob die ruſſiſche Kirche einen ſo ungeheuren Heiligen beſitzt wie dieſen Italiener, 
der erft eigentlich Ernſt mit dem Chriſtenthum gemacht hat. Doſtojewſkij, 
fühlt man, hätte dieſer Heilige in der That werden können, wenn unſere Zeit 
nicht auch in Rußland unvermögend wäre, einen handelnden Heiligen zu er⸗ 
tragen, und wenn ihn ſein vielſpältig modernes Weſen nicht gezwungen hätte, 
zu imaginiren, ſtatt leiblich als Beiſpiel zu wirken. Vielleicht auch, daß er 
mit dem Teufelaustreiben doch nicht ganz fertig geworden, daß er eigentlich 
ein Beſeſſener geblieben iſt (in ſeinem Sinn). Seine Werke ſind zum Theil 
Selbſtkreuzigungen; alle Konfeſſionen der Literatur erblaſſen vor den Stationen 
dieſer Leidenswege und es giebt kein Wort, das vermögend wäre, die Be⸗ 
wunderung auszudrücken, die ein Fühlender empfinden muß, wenn er ſieht, 
wie dieſer Schmerzenmann ſich ohne Klage immer wieder zu einem neuen 
Wege ans Kreuz erhebt, wie er den Schmerz und mit dem Schmerz die Menſch⸗ 
heit liebt und wie er in Augenblicken der Verklärung ſtrahlt wie ein Gral 
des tiefſten ſeligſten Begreifens und Spendens von Geheimniſſen des Innerſten. 
Doch ohne Pathos, ohne Poſe. Man kann an bpzantiniſche Cyriſtusbilder 
denken. Doch nur für Augenblicke. Denn die Macht und Pracht und Schön⸗ 
heit von Byzanz fehlt. Doſtojewſkij ift das Gegentheil einer Schönen Seele. 
Auch dazu iſt er zu groß. 

„Alle Kunſt iſt Troſt“, ſagt Nietzſche. Es fällt ſcheinbar ſchwer, dieſes 
Wort auf die Kunſt Doſtojewſtijs anzuwenden, und doch trifft es auch auf 
fie zu. Nur muß es fo tief genommen werden wie Doſtojewſkijs Werk. Ihr 
Troſt liegt in der Erkenntniß, daß das Menſchliche, Allzumenſchliche nicht blos 
auf die heroiſche Nietzſche⸗Art überwunden werden kann, ſondern auch auf die 
für unſere Begriffe ſklaviſche Art Doſtojewſkijs. Doch da thun fih wieder die 
Abgründe auf, von denen dieſer Verſuch eines Ueberblickes Über die Welt 
Doſtojewſkijs ausgegangen ift. Gleichzeitig aber fühlen wir, was die beiden Ges 
genpropheten mit einander verband: der Wille zur Ueberwindung des Gemeinen. 

Sonderbar: ich gedachte, vom Menſchen Doſtojewſkij zu reden, und kam 
wieder auf ſein Werk. Das kann nicht anders ſein, denn die Beiden decken 
fih vollkommen. Das Pandämonium Doſtojewſkij und das Pandämonium 
in ſeinem Werk iſt das ſelbe. 

Doſtojewſkij, der fo oft ſchreiben mußte, um zu leben, lebte doch nur, 
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um ſchreiben zu können. Das Schreiben war die Hauptfunktion ſeines Lebens. 
Man darf fagen: er athmete feine Dichtung aus. Und wie alles Leben Selbſt⸗ 
verzehren iſt, ſo war es auch ſeines, das Dichten war. Er iſt unſterblich, weil 
er nicht allein ſeine genialen Kräfte reſtlos an dieſes dichtende Leben gab, 
ſondern auch gefühlte Erfahrungen und angeborene Leidenszuge von einer Jne 
tenſität, wie ſie kaum jemals einem Genius beſchieden worden find. 

Darum muß von ſeinem Schickſal auch die Rede ſein. 

Wer eine Biographie Doſtojewſkijs geleſen hat (ich kenne nur die von 
Nina Hoffmann), wird ſofort Dreierlei erkennen, was die Entwickelung ſeines 
Genies beeinflußt hat. 

Erſtens: Dieſer Mann iſt wegen eines Nichts zum Tode verurtheilt 
worden, er ſtand bereits am Pfahl, des tödlichen Schuſſes gewärtig, und wurde 
nach den Ewigkeitminuten der Todeserwartung zur Zwangsarbeit in Sibirien 
begnadigt, die er vier Jahre lang erduldet hat. Was heißt Das? Leſt ſeine 
Bücher: und Ihr wißt es. Ihr wißt dann auch, daß ſeine Demuth nichts 
Konſtruirtes, ſondern etwas Erlebtes, nichts Niederes, ſondern der unerhörte 
Triumph einer Seele iſt, die man nicht anders als überchriſtlich nennen kann. 
Uns ballen ſich die Fäuſte ſchon, wenn wir das nichtswürdig Scheußliche dieſer 
perfiden, grauſamen „Begnadigung“ leſen und die Marterungen eines ſolchen 
Geiſtes unter der drohenden Knute. Er aber war im Stande, all Das hin⸗ 
zunehmen und zu betrachten, wie etwas Verdientes und Gerechtes. Und konnte 
ſpäter von dem Zaren, der es ihm angethan, mit der ſouverainen Milde eines 
Heiligen ſprechen. Welch ein Menſch! Und er hat es nie als etwas Beſon⸗ 
deres empfunden, ſondern als etwas Selbſtverſtändliches, daß er ſo fühlen 
und denken konnte. Dieſe Art amor fati ift kaum die Nietzſches. Sie iſt 
wohl ruſſiſch, aber genial ſublimirt. 

Man würde ſich aber irren, wenn man glaubte, es ſei durch dieſes Er⸗ 
lebniß an Doſtojewſkij geſchehen, was an Oskar Wilde durch ſeine Zucht⸗ 
hausſtrafe geſchah. Er wurde nicht zertreten, ſondern erhoben, er wurde nicht 
ein Anderer, ſondern ganz Er. Er in einer höheren Potenz. Und, was das 
Wichtigſte iſt, Das geſchah nicht etwa aus der Senſation des Schmerzes, wie 
aus einem Leidensrauſch, der gleichſam Begnadung, Inſpiration war, ſondern 
offenbar kraft des kämpfenden Gedankens. Die Demuth kam nicht über ihn 
mit der Gewalt des unerhörten Erlebniſſes, ſondern er kämpfte ſich zur De⸗ 
muth durch, von dem Erlebniß nicht geſchwächt, ſondern gleichſam erfüllt, be⸗ 
lebt, erſtärkt. Mit anderen Worten: nicht das Erlebniß überwand ihn, ſon⸗ 
dern kraſt des Erlebniſſes überwand er ſich ſelbſt, um dennoch gerade dadurch 
zu ſeinem Innerſten zu gelangen. 

Ferner: Er war Epileptiker. Was heißt Das? Nur, daß er die Fall 
ſucht hatte, wie mancher Andere? Daß man ihn aljo „pathologiſch erklären“ 
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kann? Nein: Genie kann ſo wenig durch Epilepſie wie durch rhachitiſche Schädel⸗ 
bildung erklärt werden. 

Aber es ſcheint, daß die Epilepſie, bei genialen Menſchen auftretend, 
die Genialität gleichſam dämoniſch tingirt. Es ſcheint, daß ihre Zuſtände die 
Sphäre des Unterbewußtſeins gleichſam myſtiſch erleuchten, daß ſie Momente 
der Ekſtaſe hervorrufen, die im genialen Gehirn ſpäter produktiv werden, und 
zwar in der vehementen Richtung zum Entfeſſelten innerer Geſichte und zum 
ſeeliſchen Hellſehen, das für Doſtojewſkij kennzeichnend ift. Was heißt es alfo? 
Daß er eine geheimnißvolle, für Tage darauf grauſam niederwerfende Macht 
in ſich fühlte, den Dämon. 

Und dann: Dieſer Herr über ungeheure Reichthümer des Geiſtes und 
Herzens mußte faſt unausgeſetzt als Zwangsarbeiter der Noth ſchaffen. Er, 
ein geiſtiger Souverain, mußte das Daſein eines geiſtigen Proletariers führen. 
Leſt ſeine Briefe: und Ihr blickt in eine Hölle. Sie iſt Vielen bekannt geweſen 
und noch bekannt, die das Wagniß beſtehen wollen, von ihrer Feder zu leben, 
ohne ihre Feder zu verkaufen, und für den Ausweg, fih nebenbei als Vir⸗ 
tuoſen des Geldborgens zu bewähren, zu ſtolz ſind, und es iſt wahr, daß im 
Kronſchatze des Höchſten, was uns die Dichtkunſt gegeben hat, das Meiſte aus 
dieſer Hölle ſtammt. Aber die Hölle Doſtojewſkijs war außerdem die eines 
Landflüchtigen, den die Noth aus der Heimath verbannt hatte, eines Heim⸗ 
loſen, der auch noch für arme Verwandte ſorgen mußte (aus frei übernom⸗ 
mener Pflicht), eines Unzeitgemäßen und dabei Ehrgeizigen, der erſt ſpät zur 
Anerkennung gelangte, ja, eines Verkannten und Verleumdeten. Wahrſcheinkich 
auch die Hölle eines Leidenſchaftlichen, der ſeine Leidenſchaften knechten mußte, 
nicht aus innerem Zwang (der ihn erhoben hätte), ſondern aus äußerem (der 
ihn feſſelte). Was heißt Dies? Left ihn: und das Wunder der Demuth Doſto⸗ 
jewifijs wird Euch zu einem Myſterium, das hell und dunkel zugleich ift. 
Dieſer Menſch hat das Kreuz erlebt und er liebte das Kreuz. Ja, er hat am 
Kreuze gedichtet und das Kreuz verherrlicht, durchbohrt von Nägeln der Noth 
und der Schmach. Sein Leiden war nicht geringer als das des Nazareners, der 
auf Golgatha zwiſchen den Schächern ſtarb; aber er hat fih dennoch nicht für 
einen Heiland, ſondern ſür einen Schächer gehalten und es war nicht ſein 
eigenes Kreuz, das er verherrlichte, ſondern das auf der Schädelſtätte vor Jes 
ruſalem Seine eigene Noth und Schmach (unter der er oft zornig aufftöhnte 
und knirſchte, denn ſeine wunde Seele war oft wohl am Verzweifeln) war 
gerade, wenn er ſchrieb, die ſeines Volkes, ja, die aller Elenden und Zertretenen; 
er war zu groß, um als Dichter ſich ſelbſt zu beklagen, ein lautes Weſen von 
ſeiner Noth zu machen; er hat in der Glühhitze des Schaffens wahrſcheinlich 
wirklich kein eigenes Leiden mehr empfunden, ſondern das der Anderen; aber 
die ſelbſtgefühlte Noth iſt es dennoch geweſen, die ihn fähig gemacht, ja, dazu 
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begeiſtert hat, jene Seelengemälde zu ſchaffen, in denen auf dem Untergrund 
des Elends, eine: ſeine Welt ſich ausbreitet voll Höhen und Tiefen, Engen 
und Weiten, Abgründen und Ausblicken, Hoffnungen und Verzweiflungen, — 
voll Teufel und voll Gott. Gewiß iſt auch er oft genug kleinmüthig ge⸗ 
weſen im Leben; in ſeiner Dichtung aber fühlt man nichts davon, obwohl er 
die Tiefe preiſt und nicht die Höhe. 

Das Elend hat ſeine Dichtung erhaben gemacht. Und ſo kann dieſes 
Leben, betrachtet in dieſem Werk, darein es ſich zugleich verhohlen und offen⸗ 
bart hat, wohl zu dem Glauben bewegen, daß die niederdrückenden Gewalten 
des Lebens und die ihnen entgegenkommenden Neigungen demüthiger Seelen 
doch am Ende eben jo mächtig find, große Menſchen zu bilden, wie die ger 
genſätzlichen Werthe, die auf den Tafeln Nietzſches leuchten. Doſtojewſkif hat 
an ſich das chriſtliche Nein als poſitive Kraft bewieſen. Aber wir wollen ja 
nicht vergeſſen, daß Heilige, Helden und Genies zwar zielbedeutend für ihr 
Volk ſein können, aber nicht maßgebend für alle Menſchen ſind. Was Doſto⸗ 
jewſkij jo groß gemacht hat, ift vielleicht das Selbe, was das ruſſiſche Volk 
daran verhindern wird, uns gegenüber groß zu werden. Aber geſetzt auch, 
daß dem ruſſiſchen Herzen dieſer Geiſt völlig gemäß und alſo heilſam iſt: 
uns kann er kaum fördern. Denn es ſcheint, daß wir nicht geſchaffen ſind, 
ihn ſo zu vertiefen, wie es das (uns im Grunde ſehr fremde) Phänomen 
Doſtojewſkij zeigt. Dieſem Geiſt nachgehen, hieße, Goethe verleugnen und 
Nietzſche für eine Krankheit halten. 

Unſerer Art ſind andere Wege vorgeſchrieben; die Katakombenwanderung 
haben wir hinter uns. Aber wir erinnern uns ihrer noch wohl und wir be⸗ 
wundern den großen Ruſſen, der in den Katakomben eine Welt entdeckt hat, 
die in dieſer ungeheuren Fülle und Lebendigkeit kein weſtlicher Menſch je fab. 

Wenn es wahr iſt, daß der Deutſche den Trieb hat, Weltverſtändniß 
zu gewinnen, und daß darin feine tiefſte Kraft und die Bürgſchaft geiſtiger 
Weltbeherrſchung liegt: eines imperium germanorum ingenii, — dann 
dürfen wir hoffen, daß die Werke Doſtojewſkijs in Deutſchland einmal heimiſch 
werden wie die der anderen Großen fremder Zunge. 

Es heißt in einem gewiſſen Sinn, zu den myſtiſchen „Müttern“ hinab⸗ 
ſteigen, von denen es im „Faust“ tönt, wenn wir Doſtojewſkijs Welt beſuchen. 
„Schwachen Seelen kann es gefährlich werden; ſtarken iſt es ein gewaltiges Erlebniß. 


Dresden. Otto Julius Bierbaum. 


Cor Non 
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Anzeigen. 
Neue Gedichte. Von Margarete Beutler. Bruno Caſſirer in Berlin. 3 Mark. 
Der Eindruck, den der erſte Band „Gedichte“ (bei Lilienthal) hinterließ, 

man habe es hier mit einem außerordentlichen Talent zu thun, das nicht nur den 
Durchſchnitt der heutigen „Frauenlyrik“ weit überrage, wird durch die „Neuen 
Gedichte“ noch verſtärkt. Margarete Beutler erſcheint in ihrer Kunſt gereift, be⸗ 
ſtimmter in Dem, was ſie will. In ihrer leidenſchaftlichen Sonderſtellung gegen⸗ 
über der bürgerlichen Geſellſchaft iſt ſie geblieben; ſie iſt nicht in der Zeit zahm 
geworden, wie es etwa die talentvolle Ada Chriften wurde. Aber ihr Temperament 
hat einen geklärten künſtleriſchen Ausdruck gefunden. Ihr Verſe ſind klar und ſtark 
gebaut, von einer Klangfülle und einem Rhythmus, wie man es heute ſonſt nur noch 
bei Liliencron findet. Sie liebt nicht das läſſige Uebergreifen eines Verſes in den 
folgenden, aus dem ſelben Grunde, aus dem ſie keine gebrochenen Töne und keine 
gebrochenen Gefühle liebt. Ein Aneinanderreihen von Synonymen, ein ſchillerndes 
Spiel von Nuancen iſt ihre Sache nicht. Ihre Sprache iſt auf den klarſten, präg⸗ 
nanteſten Ausdruck gerichtet. Sie zergliedert nicht, ſondern faßt zuſammen. Sie 
gehört zu den Talenten in unſerer modernen Kunſt, die in der Syntheſe die ſtärkſte 
Ausdruckskraft einer Piyche ſehen, im Gegenſatz zu den auf verworrenen Wegen 
nach ſeltenen Impreſſionen fahndenden Nachbetern der Romantik. Auch die Ges 
dichte reflektirenden Inhaltes find darum von einer eminenten Plaſtik und Greifbar⸗ 
keit. Die ſelbe Friſche finnlicher Anſchauung kommt ihren ſchildernden Verſe zu Gute: 

„— Feierlich muß uns der Spiegel die rothen 

Tücher der Sonne zu Füßen breiten, 

Aber die Schatten, die ihnen entgleiten, 

Sind ſchon des Abends willkommene Boten.“ 
Das ſichere Gefühl für die Struktur von Vers und Strophe, die kriegeriſche Grad⸗ 
heit, mit der ſie gegen Gegner zu Felde zieht, den biſſigen Spott über jede Dekadenz 
möchte man als einen männlichen Zug in dieſer Natur bezeichnen, wenn man 
damit nicht den falſchen Verdacht erregen würde, Margarete Beutler trete mit einer 
burſchikoſen Poſe auf. Einen Beweis ihrer echten Weiblichkeit gab ſie ſchon in 
den Mutterliedern des erſten Buches. Aber giebt es andere dichtende Frauen mit 
ſolchem Sinn für kräftigen Humor, wie ihn „die literariſche Kegelbahn“ zeigt, auf 
der Apollo mit den abgeſchraubten Dichterköpfen nach den neun verſumpften Muſen 
ſchiebt? Für irgendeine Poſe iſt Margarete Beutler viel zu ehrlich; Manchen viel⸗ 
leicht nur zu ehrlich. Als Konfirmandengeſchenk eignen ſich ihre Gedichte nicht. 
Aber mit den ſchwülen Alluren gewiſſer erotiſch verſeuchter Spezialiſtinnen hat ſie 
auch nicht das Mindeſte gemeinſam. In die fünf Abſchnitte, in die das Buch 
getheilt ift: „Krauſe Wege“, „Loje Lieder und Sprüche“, „Einkehr“, „Geſichte“, 
„Kleine Harmonien“, ſcheinen ſich zunächſt nicht alle Stücke ſtreng einzufügen (weil 
ſie, Gott Lob, „Gelegenheitgedichte“ in beſtem Sinn und nicht auf die Ueberſchriften 
hin gearbeitet find). Oder ſteckt eine lachende Abſicht dahinter, wenn zu den „Kleinen 
Harmonien“ in der feſtlichen Folge „Die Feiernden im Süden“ ein Gedicht mit 
dieſer Strophe gezählt wird: 

„Wir pfeifen auf lahmannſches Leben, 
Auf das ganze marode Geſchlecht 
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Und heben die Humpen und geben 
Dem Epheu wieder ſein Recht!“ 
Am Ende des ſelben Abſchnittes, zugleich als wundervolles Schlußſtück des ganzen 
Buches, eher eine „große“ Harmonie zu nennen, folgt „Auch ein Trinklied“: 
„Wandle im Durſt! Aber weile am Bronnen, 
Den eine gütige Gottheit Dir zeigt; 
Eh' Du es denkſt, hat der Tag ſich geneigt 
Und mit ihm ſind die Bächlein entronnen. 


Siehe, den Einen ward Durſt ohne Ende, 
Ewigen Wüſtenſand ſchreitet ihr Fuß, 

In der Sehnſucht, daß irgendein Fluß 
Seine fröhlichen Waſſer ſende. 


Und noch ſchlimmeres Los ward den Andern: 
Blühend umlacht ſie ein ſchwellendes Land — 
Aber dem lockenden Becherrand 

Müſſen ſie durſtlos vorüberwandern. 


Drum — iſt das Leben Dir gnädig geſonnen, 
Giebt es Dir Beides, den Durſt und den Trank, 
Grüble nicht weiter und lebe ihm Dank: 
Wandle im Durſt! Aber weile am Bronnen!“ 
Auguſt Griſebach. 
7 


Die Löſung des Lebensräthſels. Mit zahlreichen Zeichnungen im Text und 
zwei kolorirten Tafeln. Marx Kielmann, Stuttgart. 2 Mark. 

Was iſt das Leben? Auf dieſe Frage aller Fragen eine Antwort zu finden, 
war das heiße Bemühen der Menſchen aller Zeiten. Ignorabimus? Die unauf- 
haltſam vordringende Erkenntniß des natürlichen Geſchehens auf der Erde und 
der Geſetze des Weltalls mußten auch dieſe Frucht allmählich zum Reifen bringen. 
Die erſte Erforderniß einer annehmbaren Theorie über das Weſen des Lebens iſt 
ihre Einfachheit. Sie muß ferner einen aufhellenden Schein auf alle „Geheim⸗ 
niſſe“ des Lebens werfen: Ernährung, Empfindung und Bewegung, Wachsthum 
und Fortpflanzung und ſelbſt das Bewußtſein und die geiſtige Thätigkeit eines 
Menſchen müſſen in ihrem Rahmen eine natürliche Erklärung finden. Ob mir dieſer 
Wurf gelungen iſt, darüber möge der ſachkundige Leſer urtheilen. Ueber die Ab⸗ 
faſſung der Schrift habe ich zu ſagen, daß ich mich in ihr kurz faſſen konnte, da 
ich vielfach ſchon in früheren beſonderen Schriften ausführliche und beweiſende Dar⸗ 
legungen gegeben habe, auf die ich mich hier nur zu berufen brauchte. 


Mittel⸗Bexbach. 2 Dr. Emil König. 


Der Krater. Von Erich Mühſam. Morgen⸗Verlag in Berlin. 
™ f Mühſams ſtarke Lyrik gehört zu der Kunſt, in der der Autor eine ſeltſame 


Verſchmelzung von Produkt und Produktivität darſtellt. Unſere Zeit iſt ſchon ſo, 
daß in ihr meiſtens nicht die Shakeſpeares dichten, die Produktiven, ſondern die 
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Hamlets, die Produkte; nicht die Prägenden, ſondern die Geprägten. Auch Müh⸗ 
ſam iſt ein Geprägter; nur hat ihm nicht die Literaturübung und die Mode den 
Stempel aufgedrückt, ſondern das Leben und die Zuſtände unſerer Zeit. Man hat 
den Eindruck: die Leiden, die er in bitteren und ſcharfen Tönen, manchmal faſt mit 
einem feixenden Exhibitionismus hinausſchreit, ſind nicht nur erfahrene, geiſtig und 
ſeeliſch erlebte, die von einem Individuum empfangen werden, ſondern dieje Schmerzen 
ſind er ſelbſt; ſie ſitzen nicht nur als Begegnungen in ſeinem Geiſt, ſondern ſie ſind 
von Geburt wegen mit ihm verbunden; ſie ſind ſein ganzer Menſch und ſein Körper. 
Was er darun dichtet, iſt nicht nur politiſche oder ſoziale oder ſozialiſtiſche Lyrik; 
nicht nur leidende Liebe und Sehnſucht und Geilheit und Galgenhumor; aus ihm 
dichtet die Unbeherrſchheit, der Jammer, die Wuth und manchmal geradezu die 
Degeneration und Neuraſthenie. Das Alles aber natürlich verbunden wiederum 
mit geiſtiger Beherrſchheit, mit viel Wiſſen um ſeinen Zuſtand, mit Witz und Ueber⸗ 
legenheit und mit einer großen Güte, die aus reichlicher Bosheit immer wieder 
hervorbricht. Da nun Mühſam dazu eine ſehr ſtarke formale Begabung hat, eine 
große Kraft des Rhythmus, die oft bezwingend iſt, die Kunſt des Abrundens und 
Geſtaltens, die Macht des anſchaulichen Bildes bis zur Grellheit und der ſtark 
betonten Rede bis zur Beſchwingtheit und obendrein eine erſtaunliche Schlagkraft 
des Reims (die er nur nie verſtandesmäßig⸗witzig in den Ausbruch des Gefühls 
hineinplumpſen laſſen dürfte), ſo ergeben ſich in dem Bande viele Gedichte, die uns 
in die Qual, die Brunſt, die Wildheit und den Aberwitz tief hineinzwingen. Wir 
erleben in einem Mitfühlen, gegen das nur der Kaltſinn eine Wehr hat, das „Lebens⸗ 
feuer, deſſen Knecht“ er iſt, dieſer Verbannte, dieſer „Trunkenbold des Leides“. 
Und manchmal kommt darüber hinaus ein Ton der Schönheit und der Weihe und 
der Selbſtſicherheit, daß wir uns ſagen: Wenn er, der dieſe Jugend der Qualen 
und des Tobens hat, einmal doch noch ein Reifer werden ſollte, dann wird er ein 
Größerer ſein als die vielen Scheinreifen, die ſchon fertig auf die Welt gekommen 
find. Und vielleicht ift er auch heute jhon ein Größerer? Hier ift eine Probe aus 
ſeinem neuen Buch: 

Lerchen ſchmettern mir den Morgengruß 

und die laue Luft iſt voll Geſang 

und voll Hoffnung ſetz' ich meinen Fuß 

ſchnell ins Feld. Aber über mir bang 

ſchwirrt ein Ton, 

wie von Menſchennoth und Menſchenqual, 
wie von Menſchenwerk um Brot und Lohn, 
und es hämmert, klagt und klirrt wie Stahl. 


Und mir iſt, als ſummte in mein Ohr 

wüſte Haft und wirres Menſchgetriebe 

und dazwiſchen klingts ganz leiſe vor 

wie ein ferner, ferner Gruß der Liebe. 

Ob ich ihrem Anblick auch entwich, 

nimmer flieh' ich Menſchenwort und That 
Meinen ganzen Weg begleitet mich, 

tönend dieſer Telegraphendraht. 


Hermsdorf (Mark). Guſtav Landauer. 
wagte 
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D. ehrlich. Jurgersmann iſt entſetzt, wenn er hört, daß die Reichsbank am 
Leid einer Inſolvenz betheiligt ift. „Iſts denn möglich, daß unſere Reichs⸗ 
bank, die hoch über allen anderen Banken ſteht, an ſolcher Sache ein paar Hunderttauſend 
Mark verlieren kann? Durch Wechſel, deren Valuta fih in Dunſt auflöſte?“ So 
hörte man geſtern fragen; vielleicht von den ſelben Leuten, die bei Diskonterhöhungen 
über die „Vertheuerung des Kredits“ außer ſich find. Man kennt die verſchlun⸗ 
genen Pfade nicht, die ein Kreditgeber heute wandeln muß, und lamentirt, wenn 
Zeichen auftauchen, die man nicht deuten kann. Groß und Klein, die Reichsbank 
und der Bankier, Alle, die ſich mit der Ueberleitung von Betriebsmitteln in den 
Wirthſchaftkörper befaſſen, müſſen Taktiker fein. Sie müſſen verſtehen, ihre Truppen, 
Geld und Kredit, im Felde richtig zu verwenden. Der Gegner iſt der Bedarf. Ihn 
muß man zu bewältigen ſuchen. Gute Taktiker kennen die Stärke oder Schwäche 
des Feindes und richten ihren Angriff danach ein. Selten werden ſie durch Irr⸗ 
thum Schaden erleiden. Aber es kann vorkommen, daß Feinde auftauchen, von 
deren Anweſenheit man vorher nichts wußte. Inſolvente oder zu ſtark engagirte 
Parteigänger, die dem Hauptkontrahenten die Stärke nehmen. Darf die Rückficht ; 
auf ſolche Möglichkeiten die ſtärkſten Träger des wirthſchaftlichen Imperiums ihren 
Grundſätzen entfremden? Soll ſich etwa der Austauſch des Kredits auf den Ver. 
kehr der Banken unter einander beſchränken? Wer Das für undenkbar hält, kann 
nicht glauben, daß die neuen Vorgänge im Holzhandel Berlins prinzipielle Be⸗ 
deutung haben. Zwei angeſehene Firmen der Holzbranche (Julius Brühl jun. und 
Kurt Balentin) haben die Zahlungen eingeftellt. Die Paſſiven betragen vier Mil- 
lionen Mark. Wie weit ſie gedeckt ſind, ſteht, während ich ſchreibe, noch nicht ganz 
feſt. Beide Firmen hatten bei den Banken beträchtlichen Wechſelkredit. Die dis⸗ 
kontirten ihnen Tratten mit dem Accept eines Kunden und dem Giro der Firma. 
Die Summen, die auf dieſe Weiſe umgeſetzt wurden, gingen in die Millionen. 
Schließlich blieben Engagements bis zur Höhe von 500 000 Mark bei den einzelnen 
Bankinſtituten. Vornan ſtanden Reichsbank und Deutſche Bank mit je 500 000 Mark. 
Dann kam die Kommerzbank mit 400 000. Dieſes Inſtitut hat mit ſeinen Engage⸗ 
ments ſelten Glück. Norddeutſche Zuckerraffinerie; Haller, Soehle in Hamburg; 
Eberbach. Da ſcheint die Unternehmungluſt nicht ins richtige Verhältniß zur Leiſtung⸗ 
fähigkeit gebracht zu ſein. Der Wunſch, dem Betriebskapital eine gute Rente zu 
ſichern, iſt begreiflich. Nur ziemt ſich Beſcheidenheit, wo dem Können Grenzen 
gezogen find. Quod licet Jovi ... Die Form des Wechſelkredits ift überall ges 
bräuchlich, wo mit weiten Zahlungfriſten gerechnet werden muß. Im Holzhandel 
ift der Einkäufer dem Verkäufer gegenüber ſtets im Nachtheil; er muß bar bes 
zahlen, was ihm erſt nach Monaten geliefert wird. Die Waare ſetzt ſich nur lang⸗ 
ſam in Geld um; der Verkehr iſt alſo auf Kredit angewieſen. Die Firma Brühl 
finanzirte allerlei Geſchäfte und verſchaffte ihrer Kundſchaft die Mittel zum An⸗ 
kauf des Holzes bei den oſtpreußiſchen oder ruſſiſchen Lieferanten. Dieſer Betrieb 
wurde durch ihren Bankkredit ermöglicht. Jedes Mißverhältniß in der Umbildung 
von Waaren⸗ zu Geldkapital rächt ſich am wirthſchaftlichen Organismus. Das 
Finanziren ift eine Nebenthätigkeit, die fih aus ungenügender Verſorgung eines 
Gewerbszweiges mit Betriebsmitteln ergiebt. Als die elektrotechniſche Induſtrie 
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mit ihrer Leiſtungfähigkeit dem Umſatz weit vorausgeeilt war, kamen die bekannten 
Zwitterbildungen von fabrikatoriſcher und finanzirender Thätigkeit auf, die ſchließ⸗ 
lich eine Konſolidirung erzwangen. Prinzipiell blieb es beim Alten; nur wurden 
die ſchwachen Elemente ausgeſchieden. Auch im Holzhandel bildeten ſich Concerns, 
deren Lebensfäden in den Kaſſen der Banken enden. Durch die Verknüpfung der 
Schickſale des Holzgeſchäftes mit der Konjunktur des Baumarktes wurden Baus 
und Terrainſpekulationen in den Kreis des Holzhandels gezogen. Man gab auch 
ſolchen Firmen Kredit, die in Bauunternehmungen engagirt waren (wie die Roms 
manditgeſellſchaft Kurt Vallentin), und erhöhte damit das Riſiko. Wenn die Firma 
Brühl der Firma Valentin nicht Wechſel diskontirt hätte, wäre fie nicht in Schwierig ⸗ 
keiten gerathen. Vallentin aber mußte die Zahlungen einſtellen, weil ſich das Haus 
weit über die Grenze ſeiner Leiſtungfähigkeit engagirt hatte. 

Darf man die Banken wegen der Verbindung mit ſolchen Firmen tadeln? 
Im Prinzip gewiß nicht. Höchſtens da, wo der den Holzhändlern gewährte Kredit 
über das dem Darleiher Erlaubte hinaus geht. Reichsbank, Deutſche Bank, Diskonto⸗ 
geſellſchaft mögen fih mit Beträgen bis zu 500 000 Mark engagiren; die Kommerz ⸗ 
und Diskontobank darf es nicht. Im Uebrigen trägt die Saturirung des wirth⸗ 
ſchaftlichen Organismus mit Betriebskapital Verhältniſſen Rechnung, in die der 
Wirthſchaftkörper erſt hineinwachſen muß. Man hat einen großen Theil der Ent⸗ 
wickelung vorweggenommen und ſich dadurch mancher Chancen beraubt. Die Folge 
iſt eine Ueberfinanzirung einzelner Unternehmungen, deren Schickſal ſich günſtig zu 
geſtalten ſchien. Daß der Kredit gegen Accept ſich ſo weit dehnt, iſt durch die In⸗ 
duſtrialiſtrung der Wirthſchaft bedingt. Je mehr Fabriken gebaut werden, defio 
mehr wächſt der Machtbereich dieſer Kreditform; denn der Produzent braucht Ab⸗ 
nehmer und findet ſie nur, wenn er ihnen die Zahlungen lange ſtundet und wo⸗ 
möglich noch bares Geld zur Regulirung fälliger Verbindlichkeiten giebt. Das Accept 
des Geſchäftsmannes wird, mit dem Giro des Lieferanten verſehen, von der Bank 
oder dem Bankier dis kontirt, die den Wechſel, wenns nöthig wird, bei der Reichs⸗ 
bank weiterbegeben. Dort iſt die Sammelſtelle der „Kundenwechſel“, deren Zahl 
mit der Waarenerzeugung wächſt. Dem „Wechſelſtrom“ kann man nicht wehren. 
Das Centralnoteninſtitut darf Waarenwechſel, die alle vorgeſchriebenen Garantien 
bieten, nicht zurückweiſen. Jeder ordentliche Geſchäftsmann kann mit der Reichs⸗ 
bank in Verbindung treten und deren einziges Abwehrmittel iſt die Erhöhung des 
Diskonts. Wenn heute geklagt wird, an der Vertheuerung des Geldes ſei die Aus⸗ 
dehnung des Acceptkredites ſchuld, ſo könnte mit der ſelben Berechtigung der allge⸗ 
meinen Ueberproduktion von Waaren und Fabrikaten die Schuld zugeſchrieben werden. 
Man iſt gezwungen, das richtige Verhältniß zwiſchen der Herſtellung von Induſtrie⸗ 
produkten und dem Nachwachſen der Betriebsmittel künſtlich zu ſchaffen. Seltſam: 
neben der Klage über den wachſenden Acceptverkehr ſteht die Werthſchätzung der 
Wechſelbeſtände unter den Aktiven. In der Qualität werden die Wechſel, die im 
Beſitz der Banken ſind, nicht geringer als Barmittel und Bankguthaben eingeſchätzt. 
Den Kritikern der Jahresbilanzen gelten Anlagen in Wechſeln als prima. Jetzt 
aber rügt man laut die „Unterftügung des Acceptenunweſens“ durch die Banken. 
Dieſes Unweſen ift die Quelle eines der wichtigſten Aktiva im Vermögens ſtande 
der Finanzinſtitute. Risum teneatis, amici! Nicht über die Naivetät der Kritiker 
oder gar über die Schlauheit der Bankmaſter ſoll man ſtaunen, ſondern nur über 
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die ſonderbare „Koinzidenz“ der Urtheile. Was aber würde geſchehen, wenn die 
Banken die Lehren, die ihnen ertheilt werden, beherzigten und ihre Aufgaben an⸗ 
derswo als im Reich deutſchen Gewerbefleißes ſuchten? Das Ausland wird ſich 
gegen den Kredit, den deutſche Banken ihm anbieten, nicht ſperren. 

Mir ſcheint die Koalition der Deutſchen Bank mit einer alten Bankierfirma in 
Brüſſel (Balſer & Cie.), zum Zweck der Errichtung einer eigenen Filiale, nicht weniger 
bedeutſam als die Beziehungen der Großbanken zu ein paar falliten Holzfirmen. 
Deutſche Banken arbeiten ja ſchon im Ausland. Auch Betheiligungen deutſcher 
Inſtitute an fremden Gelbhäufern giebt es längſt. Daß aber eine in Berlin ſeß⸗ 
hafte Großbank eine eigene Filiale jenſeits der deutſchen Grenzen aufmacht, iſt noch 
nicht oft vorgekommen. Nur in London hatten unſere Banken ſich angeſiedelt. Dann 
eröffnete die Deutſche Bank eine Filiale in Konſtantinopel; und jetzt kommt Brüſſel 
dran. Neben London und Paris iſt Brüſſel ein Centralpunkt des Geld⸗ und Effekten⸗ 
handels. Dem deutſchen Publikum find die Reize der brüſſeler Börſe nicht fremd. 
Wer durch das Verbot des Terminhandels gehindert war, ſeine ſpekulativen Neigungen 
in der Heimath zu befriedigen, folgte willig dem Lockruf belgiſcher Anreißer. In 
Brüſſel ward manches Stück des deutſchen Vermögens verloren. Aber auch von 
der Seine erhielt der Spekulantenmarkt Zufluß. In Paris laſtet die Wucht der 
Geſetzgebung nicht minder ſchwer auf der Börſe als bei uns. So reifte auch dort 
das Verſtändniß für die Vorzüge eines Freihafens der Spekulation, wie ihn Brüſſel 
beſitzt. Faſt alle namhaften franzöſiſchen Banken haben dort Filialen. Werden 
fie ſich des neuen Nachbars freuen? Für mancherlei Geſchäfte ift deutſches und 
franzöſiſches Kapital verbündet und franzöſiſche und deutſche Banken haben ſich, 
wo fie zuſammentrafen, gut vertragen. Man wird aljo auh in Brüſſel wohl die 
Ellbogen nicht gebrauchen, ſondern, ſo weit es möglich iſt, Hand in Hand arbeiten. 
Vielleicht bekommen wir, via Brüffel, eine neue Entente, deren nächſte Konſequenz 
die Errichtung einer franzöſiſchen Bankfiliale an der Spree wäre. Dann würde man 
freilich noch mehr Klagen Über die Zunahme der Acceptſchulden hören. Denn 
ein deutſches Domizil würden franzöſiſche Banken natürlich nur ſuchen, um das dige 
ponible Geldkapital Frankreichs der deutſchen Wirthſchaft zuzuführen, um alſo Ge⸗ 
ſchäfte in Deutfchland zu machen. Das Vorgehen der Deutſchen Bank zeigt, daß 
unſerem Bankenkapital, wie ich hier ſchon ſagte, die Gelegenheiten zu rentabler 
Arbeit zu fehlen anfangen. Der Drang nach Expanſion bleibt und wird durch den 
wachſenden Strom der Betriebsmittel geſteigert. Durch neue Konzentrationen läßt 
ſich der Drang nicht befriedigen; die „Erledigung“ der noch abbauwürdigen Mittel⸗ 
banken gönnen die Berliner den großen Provinzinſtituten, die, mit wenigen Aus⸗ 
nahmen, zu den Concerns der Großbanken gehören. Der Blick muß heute ſchon 
ins Weite ſchweifen, um neue Möglichkeiten zu finden. Den Weg, den die Deutſche 
Bank wählte, können auch die anderen Inſtitute nicht vermeiden; ſie dürfen doch 
nicht den Verdacht aufkommen laſſen, die Deutſche habe fürs Ausland ein Monopol. 

Der beſte Taktiker ſiegt. Das Moraliſche verſteht ſich dabei immer von 
ſelbſt. Die Hauptſache iſt, daß die vorhandenen Kräfte richtig geſchoben werden. 
Auch da lernt Keiner je aus. Vor einigen Monaten ſprach ich hier von der Fu⸗ 
fion der Berlin⸗Anhaltiſchen Maſchinenbaugeſellſchaft mit der Kölniſchen Maſchinen⸗ 
baugeſellſchaft. Das erſte Unternehmen gliederte fih das zweite an. Die entſchei⸗ 
dende Generalverſammlung war am erſten Mai 1909. Da wurde behauptet, der 
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Generaldirektor der kölniſchen Geſellſchaft habe Tantiemen von Berlin⸗Anhalt bes 
zogen und die hierdurch bedingte Abhängigkeit des Direktors von einer Konkurrenz - 
geſellſchaft habe den Aktionären der anzugliedernden Firma geſchadet (der Preis, 
der für die Aktien der Kölniſchen Maſchinenbaugeſellſchaft von Berlin Anhalt ge⸗ 
zahlt wurde, betrug etwa 105 Prozent, während der wirkliche Werth des Papiers 
fich auf 155 ſtellte); wichtige Einzelheiten feien den Aktionären von Köln ber- 
ſchwiegen worden. Bei der Abſtimmung wirkten Strohmänner mit (Bankcommis, 
die mehrere Hunderttauſend Mark Aktien für zwei an der Transaktion betheiligte 
berliner Großbanken zu vertreten hatten); außerdem wurde feſtgeſtellt, daß nicht 
ſtimmberechtigte Aktien von Berlin⸗Anhalt mitgeſtimmt hatten. Schließlich kam 
das Votum mit der erforderlichen Dreiviertelmehrheit nur dadurch zu Stande, daß 
der Vertreter der Berlin⸗Anhaltiſchen Maſchinenbaugeſellſchaft mit ſeinen Aktien 
den Saal verließ. Nicht alle Aktionäre billigten dieſe Mittel. Einige gingen zum 
Kadi. Der Beſchluß der Generalverſammlung wurde angefochten. Das Gericht ließ 
einen Bankdirektor vernehmen, der zugab, daß die von ſeinem Inſtitut zur Ge⸗ 
neralverſammlung hinterlegten Aktien der kölniſchen Geſellſchaft aus dem Beſitz 
von Berlin- Anhalt ſtammten. In Berlin macht man fih weniger Skrupel als in 
Köln. Und der kluge Finanzmann, den die Gabe des Witzes ziert, hat die Zeugen⸗ 
rolle ficher ſehr elegant geſpielt. Ihm konnte der ganze Rummel ja farcimen- 
tum fein. Die „Interna“ der Kölniſchen Maſchinenbaugeſellſchaft, insbeſondere 
das Verhältniß ihres Direktors zu Berlin⸗Anhalt, kamen vor Gericht nicht zur 
Sprache. Denn es gelang der beklagten Partei, die unerquickliche Angelegenheit 
durch einen Vergleich aus der Gerichtswelt zu ſchaffen. Den Aktionären, die ſich 
gewehrt hatten, wurde der Preis von 155 Prozent für ihre Aktien zugeſtanden. 
Damit war zugegeben, daß die erſte Abfindung dem vollen Werth der Aktien nicht 
entſprochen hatte. Wer ſo ſchlau war, zu klagen, iſt zu ſeinem Geld gekommen. 
Die anderen Aktionäre werden kaum noch Gelegenheit finden, ſich ſchadlos zu halten, 
da die Friſt zur Erhebung der Klage gegen den Beſchluß der Generalverſammlung 
abgelaufen ift. Sehr zu bedauern ift, daß die intereſſanten Einzelheiten der Fu- 
ſion in der Unterſuchung nicht entſchleiert wurden; es wäre nützlich geweſen, die 
ganze Taktik vor einem möglichſt breiten Forum darzulegen. Dieſe Möglichkeit iſt 
durch die Zurückziehung der Klage beſeitigt worden. Man wird in dieſer Sache 
alſo nicht zu der gerichtlichen Feſtſtellung kommen, ob Aktienübertragungen, wie ſie 
für die Maiverſammlung (und nicht nur für ſie) verfügt wurden, und ob die ſeit 
ein paar Jahren üblich gewordene Abſtimmungtaktik („Du mußt es dreimal ſagen“) 
dem Sinn des Geſetzes entſprechen. Das kölner Landgericht ſchien bereit, in eine 
ausführliche Erörterung dieſer Dinge einzutreten; da endete der Vergleich raſch 
das Leben der Anfechtungsklage. Immerhin kanns noch zu einer Klärung der Sach⸗ 
lage kommen. Die Tantiemenfrage gab dem Staatsanwalt Grund zur Einleitung 
eines Ermittelungverfahren. Vielleicht wird auf dieſem Weg Licht in das Dunkel 
der „Interna“ gebracht. Im Krieg ſind alle Mittel erlaubt; und jede Finanztrans⸗ 
aktion iſt ein Krieg zwiſchen zwei Gruppen. Eine davon wird ſtets hineingelegt. 
Die Taktiker ſtreben nach dieſem Ziel und betrachten den Geſetzgeber eben ſo als 
Feind wie jeden Aktionär, der fich den Beſchlüſſen einer gut wattirten Mehrheit zu 
widerſetzen wagt. Welchen Reiz, denken ſolche Schlauköpfe lächelnd, hätte die ganze 
Chofe, wenn man nicht manchmal Einen übers Ohr hauen könnte? Ladon. 
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=. H ischi 
Max Ulrich & Co., e 
Berlin SW 11, Königgrätzerstrasse 45 


Fernsprecher: Amt VI, 675 und 875. Telegramme: Ulricus. 
Reichsbank-Giro-Conto. 


Bergwerksunter nehmungen. 


Oberleder, Sohlen und alle anderen Zutaten für den 

Salamanderstiefel werden von Fachleuten sorgfältig 

ausgewählt. Daraus erklären sich seine Vorzüge. 
Fordern Sie Musterbuch H 


SALAMANDER > 


Schutges. m. b. H. 


Einheitspreis. . . M. 12.50 Berlin W. 8, Friedrichst. 182 
Luxus- Ausführung M. 16.50 Stuttgart — Wien I — Zürich 


Nur in „Salamander“-Verkaufsstellen zu haben 


Schultheiss Bier 


verdankt sein Renommee 
seiner hervorragenden Qualität und Bekömmlichkeit. 


bewirkt physiologische Oxydation der im Körper angesammelten Ermüdungstoxine, regt 7 
die Gewebsatmung an, daher die von ersten Klinikern erzielten Erfolge bei Stoffwechsel- 
krankheiten, Herz Ma Arteriosclerose, bei Uebermüdung und in der Re, 
konvalescenz, — ältlich in den grösseren Apotheken. — Reichhaltige Literatur ver- 
sendet gratis das Organotherapeutische Institut Prof, Dr. v. Poehl & Söhne (St. Peters- 
burg). Abt. Deutschland Berlin SW.68u. Bitte stets Original „Poehl« zu fordern. 


City-Hotel, Köln a. Rh. 


Haus ersten Ranges vis-à-vis dem Hauptbahnhof 


Zimmer von 3 Mark an. 
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Metropol Theater 


Allabendlich 8 Uhr. 


Halloh!!! 


Die grosse Revue! 


Humorist.-sat. Jahresrevue in 10 Bildern von 
Jul. Freund. Musik v. Paul Lincke. In Szene ge- 
setzt v. Dir. Rich. Schultz. Tänze v. Willi Bishop. 


Berliner-Thenter-Anzeigen 


heater 


Die beiden Novitäten 
„So muss man's machen!“ 
Burleske mit Gesang in 2 Akten von Anton 
und Donat Herrnfeld. Musik von L. Ital. 
Vorher: „Ein Rettungsmittel“ 
Komödie in 1 Akt von Ludwig Hunna. 
Anfang 8 Uhr. Vorverkauf 11—2 Uhr. 


77 Uhr abends 
Freitag, den 5/1. E A UST. 
Sonnabend. den 6. und Sonntag, den 7.11. 


Hamlet. 
Montag, den 8/11. FAUST. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Thulin- Thenter 


Dresdenerstr. 72/73. 8 Uhr. 


Die ewige Lampe 


Posse mit Gesang und Tanz in 3 Akten. 


Friedrichstr. 165 Ecke Behrenstr. 
Täglich 11—2 Uhr Nachts. 


Dir. Rud. Nelson 


Theodor Francke 
Gussy Holl u. s. w. 


Neues Programm. 


Arkadia Behrenstr. 55-57 
Reunions: sonntag, Mittwoch, Freitag 
Im zeuerauten „Moulin rouge“ 


Fi 2 Montag, Dienstag. 
Reunions: Donnerstag, Sonnabend 


Insertionspreis für die 1spaltige Nonpareille-Zeile 1,00 Mk. 


Deutsches Theater. 
Kammerspiele. 


Freitag, den 5./11. 7½ Uhr. Zum ersten Male 
Major Barbara. 
Sonnabend, d. 6,/11. 8 u. Major Barbara 
Sonntag, den 7./11. 8U. Major Barbara 
Montag, d. 8/11. 8 U. Frühlings Erwachen 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Mel nes Theater 


Sonnabend, d. 6/11. 8 U. Hinter'm Zaun 
Sonntag, d. 7./11. Nachm. 3 U. 2 mal 2=5 
Sonntag, den 7./11. 8 U. Hinter'm Zaun 
Montag, den 8./11. 8 U. MORAL. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Neues Operetten-Theuter 


8 Uhr abends: 


Der arme Jonathan 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Täglich abends 8¼ Uhr. 
Mobilisierung. 
Der gewisse Augenblick. 


Vietoria-Cafe 
Unter den Linden 46 


Größtes Cafe der Residenz 
Sehenswert. 


2. u. 3. Vortrag von Dr. Johannes Müller 


am Freitag, den 5. 5 
pünktlich 8¼ 


Die Entdeckung der Seele 


m Montag, den 8. November 
pünktlich 8 ¼ Uhr: 


Die stufen der Menschwerdung 


im Konzertsaal der Hochschule für Musik, Hardenbergstrasse. 


Karten zu 1.50, 1. 


. im Warenhaus A. Wertheim, Buchhandlung Rother, Link- 


—, 0.50 M. 
str. 42, Invalidendank, U. d. Linden 24, beim Kastellan der Hochschule u. a. d. Abendkasse. 
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CIGARETTEN 
m Goldmund tuch 

Qualität ` 1 

in bochster 

1 Vollendung! 
‚NS 45 4 5 r 

Preis. 3. preis 3. 45 Pig. das Stück ; 


in elega nter 
Set hp achu 


Cafe Excelsior 


Taubenstr. 15 Friedrichstr. 67 Mohrenstr. 49 
‚di, FRANZ MANDL, ter ug dere 


Heute und folgende Tage: 


Rosskamp-Konzerte 


Täglich Abends 8½ Uhr 
An Sonn- und Feiertagen Nachmittags von 5—2 Uhr. 


Restaurant und Bar Riche 
Unter den Linden 27 (neben Cafe Bauer). 

Treffpunkt der vornehmen Welt — 

Die ganze Nacht geöffnet. Künstler-Doppel- Konzerte. 


Berliner Eis-Pa last. 


Von 10 Uhr morgens bis 12 Uhr nachts geöffnet. 
Grosses Konzert. Abends 9 u. 10 Uhr: Grosses Kunstlaufen. 
Ab 5½́ Uhr: Elite-Abend. Eintritt M. 2.—. 
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SCHE 


Zwei markante Bücher: 


Ein neues Buch von Peter Egge (Die Feſſel) 
Preis Mk. 4.—, in Leinen Mk. 5.— 


‚Ind ein Buch von genialer Anverfrorenheit 
Ernſt Kamnitzer, Der geſtohlene Tod 


Preis in Pappband Mk. 2.— 


Haupt & Hammon, Leipzig 


Schriftstellern 


Merfeld« Donner 


ipzig ‚A, | Publikation ihrer Arbeiten 1 
ee 
Wandschmuck - Verlag N D 


bietet sich vorteilhafte Gelegenheitzur 


Bilder für Schule und Haus. Spec.: 
Neue farb. Künstler-Steinzeichn., 
auch Radierung Kunstka'alog 


stets gern zu Diensten. H WAR 


erörtert Dr. A. Daiber in dem Buche 
Journalisten - Hochschule | „Elf Jahre Freimaurer", 82 S. Gegen 
Berlin W 35. | Einsendung von M 1.10 franko von 


Beginn des Winter-Semesters 16. Oktober Strecker & Schröder, Stuttgart-B. 24. 
Prospekte gratis. Das Sekretariat. 


Bismarck in der Literatur. 


Ein bibliographischer Versuch von Arthur Singer. Mit Reproduktion der Titelseiten: 

einiger seltenen Bismarckiana. Anhang: Das Geschlecht von Bismarck in der Literatur, 

Autoren- und Sachregister. Broschiert M. 10.—, in Leinen gebd. M. 12.—, in Leder 
gebunden, vom Autor signiert M. 50.—. 

BF Ermöglicht die Zusammenstellung der Bismarck-Literatur über alle aktuellen politischen 

Fragen und bietet so ein förmliches Bild der politischen Ereignisse der letzten Jahrzehnte, 


Curt Kabitzsch (A. Stuber's Verlag), Würzburg. 
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Literarische Anzeigen. 


Verlag des Bibliographischen Instituts in Leipzig u. Wien 


Soeben erschien der = erste Band == eines neuen Werkes: 
Das Deutsche Kolonialreich 


Eine Länderkunde der deutschen Schutzgebiete 
Unter Mitarbeit hervorragender Gelehrter herausgegeben von 


Professor Dr Hans Meyer 


Mit 12 Tafeln in Farbendruk, 55 Doppeltafein in Holzschnitt und 
Ätzung, 48 farbigen Kartenbeilagen und 56 Textkarten, Profilen 
und Diagrammen 


2 Bände, in Leinen geb. zu je 15 Mark (Band Il erscheint im Mai 1910) 


= Illustrierte Prospekte kostenfrei durch jede Buchhandlung == 


Geschichten aus Transuanl 


Perceval Gibbon 
Was Vrouw Grobelaar erzählt 


2. Tausend. Geheftet M. 4.50, in Leinen gebund. M. 6.— 


In seinem Buche, das von den Engländern bereits neben die besten Arbeiten 
Kiplings gestellt wird, führt uns Perceval Gibbon in eine literarisch bisher 
unerschlossene Welt, unter die Buren von Transvaal und stellt diese 
linen derben, rauhen und doch innerlich zarten Menschen mit wenigen 

trichen so plastisch vor uns hin, wie es nur eine ganz ursprüngliche, durch 
keinerlei Schablone gepresste Begabung zu tun vermag. .... Wir zweifeln 
deshalb nicht, dass seine kleinen Kunstwerke, so wie sie stofflich den 
weitesten Leserkreis packen, gerade durch ihre Form auch den literarischen 
Feinschmeckern auffallen werden. FRANKFURTER ZEITUNG 


Den Neueren Kipling und Johannes V. Jensen reiht sich Perceval Gibbon 


würdig an. Man macht in ihm eine durchaus eigenartige und interessante 
Bekanntschaft. BASLER NACHRICHTEN. 


„— VE EEE — 
Literarische Anstalt Rütten & Löning in Frankfurt am Main. 


Fortsetzung der Literarischen Anzeigen siche nächste Seite! 
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Die schön 


alten Meistern. 


Medizin, Aberglaube und 
Geschlechtsleben 


in der Türkei u. ehem. Vasallenstaaten 
Von Bernh. Stern. 
2 Bde. ca. 1000 Seiten à 10 M Geb. à 12 M 
(I Medizin, Abergl. II. D. intime Geschlechtsleb.) 


Geschichte der öffentlichen 


Sittlichkeit in Deutschland. 
n Dr. W. Rudeck. 
2. Aufl. sas Sei, m. 58 1119 7 12 65 10 M 
11½ M. Hfz. 1 


Die Lehre v. k. Kindsnhtrefhung 
u. v. Kindesmord. Oerichtsärztliche Studien v. 
Dr. Heinr. v. Fabrics. 2. Aufl. M. 7.50 Geb. M. 9.—. 
Ausführl. Prospekte u, Verlagsverzeichn, über 
kultur- u. sittengeschichtl. Werke gratis frco. 
H. Barsdorf, Berlin W. 30, Aschaffenburgerstr. 16 I. 


sten Geschenke 


bilden unsere als unübertrefflich und sehr preiswert anerkannten Heliogravüren nach 

Der neue Verlags-Katalog mit 500 Abbildungen, Titelbild in Kunst- 

kupferdruck (Wert M. 1.—) und kunstgeschichtlichen Erläuterungen von Professor 
V. v. Loga wird für M. 1,25 frei geliefert, illustrierte Prospekte unentgeltlich. 


Gesellschaft zur Verbreitung klassischer Kunst G. m. b. H., Berlin W.15, Kaiser-Allee 205. 


Autoren 


verlangen vor Drucklegung ihrer Werke im 
eigensten Interesse die Konditionen des alten 
bewährten Buchverlags sub. B. M. 200. bei 
Haasenstein & Vogler A.-G., Leipzig. 


Für umfangreiche und vielseitig gehaltene 


Bibliothek 


wird Käufer gesucht. Näheres 
zu erfragen ie ne: der 
Zukunft, Berlin SW.68, Kochstr. 13a. 


Verfässer 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten wir, 
zwecks 
schlages hinsichtlich Publikation ihrer Werke in 
Buchform, sicu mit uns in Verbindung zu setzen. 
Modernes Verlagsbureau Curt Wigand 
21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee 


Schriftstellern 


Unterbreitung eines vorteilhaften Vor- 


bietet rühriger Verlag mit aufstrebender 
Tendenz, Publikations möglichkeit. An- 
fragen mit Rückporto unter L. E. 4166. 
an Rudolf Mosse, Leipzig. 


Lernen Sie 


DSD DCC C en 


e 


N Werden Sie Redner! 


gross und frei reden! 


Gründliche Fernausbildung durch Brecht’s bewährten 
Ausbildungskursus für höhere Denk-, 


freie Vortrags- und Redekunst. 


Einzig dastehende Methode. 
kennungen aus allen Kreisen. 


2 R. Halbeck, Berlin 474, Friedrichstr. 243. 
DIDDDDDDDDIDDDDDIDIIHHEL<Leoceescccccesciiigzg, 


Vereinigung der Kunstfreunde 
Berlin W., Markgrafenstraße 57, 
versendet umsonst und kostenfrei 


s Illustrierten Katalog 


über farbige Wiedergaben nach Gemälden 
aus Kaiserlichem Besitze, der Königlichen 
National-Galerie u. aus vielen anderen Museen. 


. e 


Erfolge über Erwarten. Aner- 
Prospekt frei durch 


DDC CCC C 


2 
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NPG Photo-Papiere u. Films 


werden von ernsten Amateuren bevorzugt. — Gesamtpreisliste kostenfrei. 


Die verbreitetste Marke auf der ganzen Welt 


3 Monatsschrift für photo- 
Das Bild. graphische Bildkunst, 
Jahres-Abonnement mit April beginnend Mk. 2.—, Ausland Mk. 2.60. 
= Probehefte kostenlos. xx 


Neue Photographische Gesellschaft A.-G., Steglitz 57. 


Moderne Erdmannsdorfer Möbel 
für Büro und Herrenzimmer 


Man verlange Kataloge: 


„B“ für Bibliotheken und Bücherschränke 
„H“ für Herrenzimmer und Privat-Büro 
„K“ für Kontormöbel 

„L“ für Klubsessel und Ledermöbel 


DEER a AAROSKE 


G. m. b. H.. 
BERLIN C37. nur Hausvogteiplatz 12 


G hrüd H nf Id-Th t Das unermüdliche Streben stets Neues und Ueber- 
(4 U er err 2 ell ek. raschendes zu bieten, ist den beliebten Direktoren 
und Autoren Anton und Donat Herrnfeld diesmal in ganz besonderer Weise geglückt, indem 
sie eine höchst komische zweiaktige Gesangs-Burleske „So muss man's machen“ ge- 
schaffen, in welcher nicht nur ihr unverwüstliches eigenartiges Genre nach jeder Richtung 
hin gewahrt geblieben, sondern auch der bekannte nie versiegende Herrnfeld-Humor 
durch Hinzufügung reizender Gesänge in origineller Weise erhöht worden ist. Die Schlag- 
worte „Wenzel Nowotny's“, des Schinkenkönigs von Prag und seines Sozius „Moritz 
Appetitlich“, sowie die melodischen Gesänge: »Das Kuckuks-Duett“, der „Liselotte-Walzer“, 
das „Männer-Marsch-Quarteit« und. „Das kann ich Dir nicht sagen“, dürften wohl bald das 
sangesfrohe Berlin entzücken. Auch der den Abend einleitende Einakter „Ein Rettungs- 
mittel“ aus der Feder Ludwig Huna’s hat durch sein interessantes Sujet höchst angenehm 
überrascht. Erwähnen wollen wir noch, dass für den Einakter ein vollständig neues Per- 
sonal und für die Gesangs-Burleske vorzügliche Gesangskräfte verpflichtet wurden und 
dass ferner die durchweg neuen Dekorationen und Kostüme den Ateliers der Firmen Hugo 
Baruch & Co. und Nicoleit, Jannowitz & Co. entstammen. 


* h ji) welches seit dem 1. Oktober d. Js. 
Das neue Gesetz yeyen den unlauteren Wotthewerh, J besitzt, nat im zast aiien 
Kreisen der Geschäftswelt eine grosse Unsicherheit in allen Massnahmen, welche Reklame 
und Propaganda betreffen, gezeitigt. Wie die Besprechung dieses Themas in ver- 
schiedenen Fachvereinen ergeben hat, — unter anderem kürzlich in dem angesehenen 
Verband Berliner Spezialgeschäfte, — ist man in Handelskreisen infolge der 
neuen gesetzlichen Bestimmungen über den Wortlaut und die gesetzlich gestattete Form 
auch der einfachsten Anzeige oder des gewöhnlichsten Rundschreibens im Zweifel. Es ist 
daher mit Freuden zu begrü.sen, dass der Verein Deutscher Reklamefachleute 
in einem am Donnerstag, den 4. Novbr. d. Js. abends 8½ Uhr im Papierhause, Dessauer- 
strasse 2, stattfindenden öffentlichen Vortragsabende das Thema behandelt: „Wie kann 
unter der Herrschaft des neuen unlauteren Wettbewerbgesetzes 
Reklame gemacht werden, ohne gegen dessen scharfe Vorschriften 
zu verstossen?“ Das juristische Referat über diese zeilgemässe Frage hat Herr 
Dr Franz Hoeniger, Rechtsanwalt am Kammerzericht zu Berlin, übernommen, 
während die Fragen der Praxis durch den Vorsitzenden des Vereins Deutscher Reklame- 
fachleute, Reklame-Anwalt R. Kropeit, Schöneberg, Grunewaldstrasse 34, vor- 
getragen und zur Diskussion gestellt werden. Der Besuch dieses Vortragsabends ist 
allen Geschältsinhabern und Angestellten zu empfehlen. Eintrittskarten sind bei A. Wert- 
heim, Theaterkasse, Leipzigerstrasse, zu haben. 


Zur gefl. Beachtung! W 


Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt der Bellarla-Vertriebsges ellschaft m. b. H. 
in Leipzig-Plagwitz über den von dieser Firma fabrizierten 


Zimmerluft-Verbesserer „Bellaria“ 


bei, worauf wir unsere werten Leser besonders aufınerksam machen möchten. 
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gesunde Körper- 
übungen, die mit dem 
Autogyınnast, dem zurzeit 
tatsächlich besten Hausturn- 
u. Gymnasıikapparat möglich 
und Arztlich erprobt sind, ver- 
senden vollständig gratis die 


Kolberger Anstalten für Exteri- 
kultur, R. 13. Ostseebad Kolberg 


Alkoholentwöhnung 
zwangslose Kuranstalt Rittergut 
Nimbsen bei Sagan, Schlesien. 
Aerztl. Leitung. Prosp. frei. 


Dr. Möller's Sanatorium 


Brosch. fr.. Dresden- Loschwitzis Prosp. fr. 


- Diätet. Kuren nach Schroth. 


Wald- Sanatorium Zehlendorf - West 


(Dr. Ziegelroth’s Sanatorium) 
Physikalisch - diätetische Heilmethode 
Herbstkuren — Das ganze Jahr geöffnet 
Leitender Arzt Dr. Hergens. Besitzerin Frau Dr. Ziegelroth. 


Sanatorium VON Zimmermannsche stiftung Chemnitz. 


Diät. milde Wasserkur, elektrische und Licltbehandlung, seelische Beeinflussung, 

Zanderinstitut, Röntgenbestrahlung, d’Arsonvalisation, heizbare Winterluftbäder, 

behagliche Zimmereinrichtung. Beliandlung aller heilbarer Kranken, ausgenommen 
ansteckende und Geisteskranke. 


Illustrierte Prospekte frei, Chefarzt Dr. Loebeli. 


Sanatorium Dr: Hauffe Fherhausen 


Physikalisch-diätetische Behandlung 
für Kranke (auch bettlägerige) Rekonvalescenten und Erholungsbedürftige. Beschränkte Frankenzahl. 


5 
ism Erhältlich in-allen Apotheken, 
tis auch Tabletten 59 ieee 5 KV. I 5 


rrösen .Herzleidendei 


verordnen die Aerzte Priestley Sauerstoffbäder 
Deutsche Priestley-Gesellschaft, Berlin W.54, Potsdamer Strasse 121c. 


er 

Torte. spini 
Vornehmstes Geschenk zu all. Ge- 
legenheiten. Preisinkl. Porto u. Ver- 
packung 4, 5, 6, 8, 10, 12, 15 Mk. 
gegen Nachnahme oder Vorein- 
sendung des Betrages auch Brief- 
marken. 


= = 

Pischinger= 
Nach dem Originalrezept des Er- 
finders. Die Torte hat einen aus- 
gezeichneten Geschmack, sie ist 
wegen ihrer eigenartigen Füllung, 
selbst im Anschnitt, monatelang 
haltbar und wird im Geschmack 
von Tag zu Tag feiner. 


Konditorei „Pisching“ in Auerbach i. V. Nr. 138. Zum Versuch versende ich kleine 
Probetorten gegen Einsendung von M. 1.— in Brie marken. 
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Mittetmeerfaheten 


In der Zeit vom 6. Januar bis 
17. April 1910 werden vermittelſt 
des Doppelſchrauben⸗ Dampfers 

„Meteor“ 

6 Vergnügungs⸗ und 

Erholungsreiſen zur See 


beranftaltet, auf denen je nach 
Fahrplan eine mehr oder minder 
rope Anzahl der in dieſer 
arte durch die Routenlinie 
bnd neten Häfen beſucht 


I durg 
Naefe 


JER NN 
t nr nad 2 Su DA N AN NS 
450 und, RE. 500 an ats IE img * 700 X * arg 
. el 7 19 7 2 
Fe ZI erf RN Jou 


Abfahrtsdaten. N . 


` ab Hamburg 6. Jan. 1910 22755 Reife 

„Genua 6. Febr. 22 Tripolis SS . = 
„Venedig 2. März z 13 „ NK 9 
„Genug 17. 3, 2 


Kanarisı N 
ER, 
as 
„Venedig 2. April „ 13 „ v 


N „ Genua 17 


” G ” „ 


Alles Nähere enthalten die Proſpekte. 


Hamburg⸗Amerika Linie, Sl, HAMÖLTR. 


Grand Hotel de Rome 


Eröffnet 1909 Leipzig. Bes. Adolf Schlinke 
Baus allerersten Ranges 
Warm u. Kalt Wasser in allen Schlafzimmern. — Appartements u. Einzelzimmer mit Bad. 


Ein Jubiläum, 

Auf ein 10 jähriges Beſtehen zurückblicken durfte am 30. Oktober 
der Kaiſer⸗Keller „dieſes bekannte, großartige Weinhaus Berlins, zu deffen 
Unternehmungen auch die in demſelben Grundſtück befindlichen Betriebe: 
der Weihenftephan-Balaft, das Kaiſerhotel, das Kaiſer-Kaffee und die 
Künſtler⸗Klauſe Carl Stallmann zählen. 

Seit ſeiner Gründung iſt der Kaiſer⸗Keller dank ſeiner gediegenen 
und überaus wohlgelungenen Bauausführung unter der vortrefflichen 
Leitung des Generaldirektors Beiſenherz zu einem der beliebteſten und 
meiſt beſuchten Etabliſſements der Reichshauptſtadtgeworden; der Ruhm ſeiner 
unvergleichlichen Reſtaurant- und Trinkſtuben Bat ſich ſchuell weithin in 
alle Lande verbreitet. Natürlich nicht nur die künſtleriſche und charakter⸗ 
volle Schönheit der Räume iſt es, die ſo viele Beſucher in den Kaiſer⸗Keller 
lockt, ſondern auch die Güte deſſen, was zur leiblichen Erquickung der 
Gäſte geboten wird und die ſo ganz dem ſchönen äußeren Gewand ent⸗ 
ſpricht. — Möge der Kaiſer-⸗Keller ſtets, was er bisher war, bleiben: 
nämlich, eine wunderſame Erquickungsſtätte für Einheimifche und Fremde. 


Ar. 6. — Die Zukunft. — 6. November 1909. 


J PREISS-BERLIN TTL 


Beobachtungen, Ermiltelungen in allen Verfrauenssache 


all. Plälz. 
EINZELN U. Ii ABONNEMENT. GRÖSSTE INANSPRUCHNAHME?) 


Besle Bedienung bei solidem Honorar, 
Aktiengesellschaft für Grundbesitzverwertung 


SW. II, Königgrätzer Strasse 45 pt. Amt VI, 6095. 
Terrains, Baustellen, Parzellierungen. — 
I. u. II. Hypotheken, Baugelder, bebaute Orundsticke: 


Sorgsame fachmännische Bearbeitung 


| Berlin - Hamburger Kolonial - Rurshericht 


herausgegeben durch das 


Deutsche Kolonialkontor d. m. b. H. 


erscheint jeden Sonnabend Post-Abonnement 90 Pf. per Quartal. 


Antien-ösellschaft Körtings Eleotricitäts-Werke, 


Auf Grund des von der Zulassungsstelle genehmigten und bei uns 
‚erhältlichen Prospektes sind 


Nom. M. 3 000 000 Aktien 
Actien - Gesellschaft Körting’s Eleetricitäts -Werke in Berlin 


No. 1—3000, 3000 Stück jedes zu M. 1000 
zum Handel und zur Notiz an der Berliner Börse zugelassen worden. 
Berlin, Oktober 1909. 


C. Schlesinger -Trier & Co. 


Commanditgesellschaft auf Actien. 


„Sarotti“ Chokoladen- a Cucnuo- Industrie, oeseischan. 


Die Auszahlung der für 1908/09 auf 8 pCt. festgesetzten Divi- 
dende erfolgt von heute ab bei der Gesellschaftskasse der 
Berliner Handels-Gesellschaft und den Herren Georg 


Fromberg & Co. gegen Einreichung des Dividendenscheines 
pro 1908/09. 
Berlin, den 28. Oktober 1909. 


„Sarotti“ Chokoladen- & Cacao-Industrie, Aktiengesellschat. 
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® RECHNEN SIE? 


Wir sparen Ihnen Zeit und Geld! 


Verlangen Sie kostenlos Prospekte 


Ludwig Spitz & Co., G. m. b. H., Berlin SW48. 


Auf Grund des bei den Zeichnungsstellen erhältlichen Prospektes sind 


M. 1000 000.— Aktien 


E. F. Ohle's Erben Aktiengesellschaft 


zu Breslau No. 1—1000 zu je Mark 1000.— 
zum Handel und zur Notiz an der Berliner Börse zugelassen worden. 
Wir legen hiervon einen Teilbetrag von 


nom. M. 450 000. — 


unter nachstehenden Bedingungen zur Zeichnung auf: 
1. Die Zeichnung findet statt am 


Mittwoch. den 3. November 1909 


in Berlin bei den Herren Georg Fromberg & Co., 

Ko de » Herrn Abraham Schlesinger, P 
„Breslau, dem Schlesischen Bankverein 
während der üblichen Geschäftsstunden auf Grund des bei jeder Stelle erhältlichen 
Anmeldeformulars. Ein früherer Schluss der Zeichnung bleibt jeder Stelle vorbehalten. 

. Der Zeichnungspreis beträgt 140 % zuzüglich 4% Stückzinsen vom 1. Juli 1909 
bis zum Tage der Abnahme; ausserdem hat der Zeichner den Stempel der Zu- 

teiluugs-Schlussnote zur Hälfte zu tragen. 

3. Bei der Zeichnung ist auf Verlangen der Zeichunngsstelle eine Sicherheit von 109g. 
des gezeichneten Nennbetrages in bar oder in börsengängigen, von der betreffenden 
Stelle als zulässig erachteten, Wertpapieren zu hinterlegen. 

4. Die Zuteilung, welche sobald als möglich nach Schluss der Zeichnung durch 
schriftliche Benachrichtigung der Zeichner erfolgt, unterliegt dem freien Ermessen 
jeder einzelnen Zeichnungsstelle. 

5. Die Abnahme der zugeteilten Stücke hat gegen Zahlung des Preises (vergl. No. 2): 
bei derjenigen Stelle, bei welcher die Zeichnung erfolgt ist, am Mittwoch, den 
10. November 1909 zu erfolgen. 

6. Zeichnungen, welche unter Uebernahme einer Sperrverpflichtung abgegeben werden, 
finden vorzugsweise Berücksichtigung. Die Zeichner von Sperrstücken räumen 
damit der Zeichnungsstelle das Recht ein, die zugeleilten Stücke bis zum Ablauf 
der Sperre in Verwahrung zu behalten. 


Berlin, den 30. Oktober 1909, 


Georg Fromberg & Co. Abraham Schlesinger.. 


Siegfried Falk, Bankgeschäft 


Düsseldorf, Bahnstrasse 43. 
Fernsprecher 2005, 2006, 2008, 2009 und 2015. 


w 


Telegramm-Adresse: Effektenbank Düsseldorf. 


An- und Verkauf von Kohlen-, Kali- und Erz-Werten, 
Special-Abteilung für Actien ohne Börsennotiz. 
Auskünfte auf Wunsch bereitwilligst. 
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Neue Prisma-Binocle-Modelle 


mit erhöhter Plastik. 


E 


CP — 
Stereo-Doppeltlicht Vergressecunr Mk. 120 u. 130 
Sollux :: :: :: :: :: :: :: 6% Vergrösserung Mk. 150 


Ausserdem bestens empfohlen die bekannten Binocles: 


„Thaliar“, „Lynkop“, „Doppeltlicht“ u. „Terlux“ 


Kataloge versendet gratis und franko: 


EMIL BUSCH A.-G., Optische Industrie RATHENOW. 


Zu bezieben durch alle Handlungen. 


DDr 


NN.. 


y 
J 
DJ 


< 

(G Beftellungen ) 
K auf bie ) 
t Einbanddecke 21 
E zum 68. Bande der „Zukunft 90 
0 (Ur. 40—52. II. Quartal des XVII. Jahrgangs], y 

elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter Preſſung etc. zum 

K Freije von Mark 1.50 werden won jeder Zuchhandlun z od. divekt ) 


vom Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48, Wilhelmitr. 3a į 
entgegengenommen. 
D D D Nes 


der den Weltmann mit dem Philo- 

sophen eint, u. die feinsinnige gemüt- 

9 volle Dame haben längst die eminente 

— — Tragweite der Bücher u. Seelen-Ana- 
lysen von P. P. L. erprobt. Hochstrebende Menschen korrespondieren ja in seelischen Fragen 
mit dem Meister schon seit 1890! Ihr Charakter, Ihre intimen Züge etc. werden in tieferer 
Bedeutung nach Ihrer Handschrift beurteilt. Prospekt m. geistesfürstl. Erfolgberichten grat. Mit 
landesübl. Handschriftendeuterei od. gar Zukunftspielerei hab. diese intuitiven Urteile nach der 
Handschrift etc. keine Gemeinschaft. P. Paul Liebe, Psychologe, Augsburg I. Z.-Fach. 
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Silber-, Alfenide- und Rupferwaren, 
Grammophone, Musiken, optische Ar- 
tikel, feine Lederwaren, Kofler etc. 


Neues Preisbuch gratis und franko. 


Vertragsfirma der meisten Be- 
= amten-Verbände. 
Auf alle Uhren 2 Jahre, 


PHOTOGRAPHISCHE 
APPARATE 


von einfacher, aber 
solider Arbeit bis zur hoch- 


(Mrämtliche Bedarfs- Artikel zu 
enorm billigen Preisen. apre 


Chr.TauberWiesbadenZ 


27 


Allgemeiner Deufscher 
Versicherungs -Verein 


N 
in Stuttgart 
Auf Gegenseitigkeit. Gegründet 1875, 
Kapitalanlaye 
über 58 Millionen Mark. 
Unterfavantie der StutigarterMit- 


Musikwaren und 
Sprechmaschinen 


Teilzahlung 


Hunderttausend 
Kunden. 
-UsdunuusgIaeuy 
eopuesnI 


Katalog mit 4000 Abbildun- 
gen umsonst und portofrel. 


Jonass & Co., Berlin 619 


Belle-Alliance-Strasse 3. 


& net 


Jonass & Co. 


5 ist eine gute Bezugsquelle 


Beweis: 

Ich bescheinige hiermit, dass 
Lon der Firma Jonass & Co., 
4 Berlin, innerhalb eines einzigen 
Monats 4931 Aufträge von alien 
Kunden, d. h. solchen, die schon 
vordem von der Firma Ware be- 
Mu zogen haben, ausgethrt worden 
ind. In der vorstehenden Zahl 
4931 sind nur die Bestelluneen 
enthalten, die der Firma briet- F 
lich von den Kunden selbst 


u. Rückversich.-Akt.-Gesellschuft. 


Lebens-, Kapital- u. 
Hinder - Versicherung. 


Sterbe- und Versergungskasso. 
Unfall-u. Haftpflicht- Versicherung. 


Versicherungsstand: 
270 060 Versicherungen, 
n~ Prospekte kostenfrei. 


Vertreter überall gesucht. 
Zugang monatlich ca. 6080 Mitg ieder. 


2 


sE 
schliessungen P 

Ehe- rechtsgiltige, in Englund 
Pro sp. fr.; verschlossen 50 Pfg 

Brock & Co., London, E. C. Queenstr. 90/91 


Sishärfelle $. g . 


< regten geruch- 
losen, blendend weißen oder silbergrauen 
Heidschnuckentelle. Marke „Eisbär à 8 M., 
Vorlagen 6 und 7 M.. Größe 1 Quadratmeter. 
Prospekt mit zahlreichen Anerkennungen, 
auch über Fußsäcke. Schlitten- und Wagen- 
decken aus Heidschuuckenfellen, gratis. 


W. Heino, Lünzmühle 76 


bei Schneverdingen (Lüneb. Heide) 


sind nicht besser, 
aber teurer als 


ge = 


überschrieben sind. 
Berlin, I. Februar 1909. 
gez. I.. Riehl 
beeidigter Bücherrevisor. 


e ee 


Photographische 
Apparate 


Teilzahlung 


Hunderttausende 
Kunden. 


Tausende Anerkennungen. 


Katalog mit 4000 Abbll- 
dungen umsonst und portofrei. 


Jonass & Co., Berlin 619 


Belle -Alliance- Strasse 3. 
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Entwöhnung absolut zwang- 
> los und ohne Entbehrungser- 
880 8 (Ohne Spritze.) 

Ear Schloss Rheinblick, Bad Godesberg a. Rh: 


Modernstes Specialsanatorium. 
Aller Comfort. Familienleben. 
Prosp. frei. Zwanglos. Entwöhn. 


Z istdas allein echte Karlsbader Bia 
Vor Nachahmungen und Fälschungen wird gewarnt. 


Dr. Ernst Sandow’: 


künstliches 


Emser Salz 


Zei Erkältung altbewährt. Man achte auf meine Firma! Nachah- 
mungen meiner Salze sind oft minderwertig und um nichts billiger. 


RLICHES 


; D. R. P. Patente aller Kulturstaaten. 
Damen, die sich im Korsett unbequem fühlen, sich aber 
elegant, modegerecht und doch absolut gesund kleiden 
wollen, tragen „Kalasiris“. Sofortiges Wohlbefinden 
Grösste Leichtigkeit u. Bequemlichkeit. Kein Hochrutschen. 
Vorzügl. Halt im Rücken. Natürl. Geradehalter. Völlig 
freie Atmung und Bewegung. Elegante, schlanke Figur. 
Für jeden Sport geeignet. Für leidende und korpulente 
Damen Special-Facons. Jllustr. Broschüre und Auskunft 
. kostenlos von „Halasiris“ G. m. b. H., Bonn 3 


Restaurant Central-Hötel. 
Täglich Konzert 


Johann Strauss aus Wien. 


Ausstellung AN, m k 
weg ts a 1000M Hark 


Winter 1 0 3 1 Darlehen nur privat und völlig diskret sucht 
er 909 Eintritt 1 M. gebildete, selbständige junge Dame zur Ver- 


Berlin W., Lennéstr. 2. grösserung ihres Bureaugeschäfts auf ein 
Jahr. Gefällige Zuschriften erbeten unter 


Atelier für Raumkunst „A. 100.“ an die Anzeigen- Verwaltung der 
Carl R. Reiner & Karl Lewinsky. Zukunft, Berlin SW.68, Kochstr. 13a. 


m 

Berliner [Er 

z 2 B 5 > 
Sitzmöbel-Industrie u n. .f. Do 
Berlin C9, Neue Promnade 11. | | 53 a 
Grösste Spezialfabrik —— > a 

für = 2 
Ledermöbel, Clubsessel, | I ' 


Clubsophas, Lederstühle 


Musterbuch gratis. | 


Gacamtverbreitung 


270 000 
Maschinen 


das sind 


270 000 
Referenzen. 


ist der Name der Schreibmaschine der Gegenwart und 

Zukunft, der Schreibmaschine von enormer Lebensdauer, 
von unerreichter Leistungsfähigkeit und Zuverlässigkeit! | 
prospekte und Probelieferung kostenfrei und ohne Verbindlichkeit | 
jederzeit durch: ( 


„Oliver“ Schreihmaschinen-Ges. m. h, H. 


SW. Berlin, Markgrafenstr. 92/93, Verkauf: Leipzigerstr. 38 
Telephon: Amt IV, 10%0 
oder deren Niederlagen und Vertretungen in allen grösseren Städten. 


bunyyomsonuobrezuy u „UYunynz og 


Wohnung, Verpfleg., Bad u. Arzt pr. Tag 
v. M. 10.— ab, — Ganzes Jahr besucht. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) . 
Bahnlinie. Warmbrunn-Schreiberhau. fel. 7. 


Petersdorf im Riesengebirge 
(Bahnstation) 


für chronische innere Erkrankungen, neu- 
rasthenische u. Rekonvaleszent.-Zustände, 
Diätetische, Brunnen- u. Entziehungkuren. 
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Für Erholungsschende. Wintersport. Nach 
allen Errungenschaften der Neuzeit ein- 
gerichtet. indgeschützte, nebelfreie, 
= | § nadelholzreiche Höhenlage. Spezialität: 


e Hetaera-Krema e n Arterienverkalkuny 


(Name ges. gesch.) und deren Folgen, wie Herz- und Nieren- 
Nur für Teint, a Tube 60 Pig. erkrankungen nach neuester klinisch 
Hetaera-Hand-Krema ee 
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nur für Handpflege (u. Wundsein) à Dose 20 Pf. Perun 5 . 9190151 877805 119. 


Chem. Laborat. Hetaera, Dresden 10 


499 ʻIA dsway e 


Henkell 
Trocken 


Für Inſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von G. Bernſtein in Berlin. 


